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  Über das Buch


  Tom Ward ist der siebte Sohn eines siebten Sohnes und Lehrling des Geisterjägers Spook. Um sich zu bewähren, soll er nicht nur einen widerwärtigen Boggart bannen, sondern an der Seite seines Meisters auch dem teuflischen Bane den Garaus machen, der in den Katakomben einer Kathedrale haust. So viel geballte Garstigkeit und Gefahr machen es beinahe schon unerheblich, dass besagte Kathedrale ausgerechnet im Machtbereich des fanatischen Hexenjägers, des Inquisitors, steht. Aber eben nur beinahe: Dem Bane auf den Fersen und den Inquisitor im Genick gerät der Spook in einen Hinterhalt und plötzlich liegt es allein an Tom, den Bane in Schach zu halten und seinen Meister zu befreien …


  Über den Autor


  Joseph Delaney unterrichtete Medien- und Filmwissenschaften. Spook - Der Schüler des Geisterjägers war sein erstes Buch. Er lebt mit seiner Familie in Lancashire, mitten im Land der Boggarts! Die Inspiration zu seinen Geschichten zieht Joseph Delaney meist aus alten Geistergeschichten und -legenden der dortigen Gegend.


  Für Marie


  Der höchste Punkt des Landes


  ist voller Geheimnisse.


  Man sagt, dort starb während eines


  starken Sturms ein Mann bei dem Versuch,


  ein Unheil abzuwenden,


  das die ganze Welt bedrohte.


  Dann kam das Eis, und als es sich


  schließlich zurückgezogen hatte, war alles anders,


  sogar die Formen der Berge und die Namen


  der Dörfer in den Tälern.


  Heute kündet keine Spur auf dem höchsten Gipfel des


  Gebirges mehr davon,


  was dort vor so langer Zeit geschah.


  Doch sein Name blieb bestehen.


  Man nennt ihn -


  Wardstein.


  Kapitel 1

  Der Reißer von Horshaw


  Beim ersten Schrei wandte ich mich ab und hielt mir die Ohren so fest zu, dass mir der Kopf wehtat. In diesem Moment konnte ich nichts tun, um zu helfen. Aber ich konnte immer noch die Schreie des Priesters in Todesqualen hören. Es dauerte lange, bis sie leiser wurden und schließlich ganz verstummten.


  Also zitterte ich in der kalten Scheune, während der Regen aufs Dach hämmerte, und versuchte, Mut zu fassen. Es war eine schlimme Nacht und wahrscheinlich würde sie noch schlimmer werden.


  Als der Arbeiter mit seinem Gehilfen - beides große Männer, denen ich kaum bis zur Schulter reichte - zehn Minuten später kam, eilte ich ihnen in der Tür entgegen.


  »Nun, Junge, wo ist Mr. Gregory?«, wollte der Arbeiter leicht ungeduldig wissen. Er hob die Laterne hoch und sah sich misstrauisch um. Er sah gewitzt und intelligent aus und beide Männer machten einen durchaus vernünftigen Eindruck.


  »Er war sehr krank«, erwiderte ich und versuchte, meine Nerven zu beruhigen, damit meine Stimme nicht so schwach und wackelig klang. »Er hat die ganze letzte Woche mit hohem Fieber im Bett gelegen, deshalb hat er mich an seiner Stelle geschickt. Ich bin Tom Ward, sein Lehrling.«


  Der Arbeiter musterte mich rasch von oben bis unten, wie ein Leichenbestatter, der an seiner zukünftigen Kundschaft Maß nimmt. Dann zog er eine Augenbraue so hoch, dass sie fast unter dem Schirm seiner flachen Kappe verschwand, von der immer noch der Regen tropfte.


  »Nun, Mr. Ward«, sagte er mit einem Anflug von Spott, »wir erwarten Ihre Anweisungen.«


  Ich schob die Hand in die Hosentasche und zog die Skizze hervor, die der Steinmetz gemacht hatte. Der Arbeiter setzte die Lampe auf den Boden und nahm mit einem müden Kopfschütteln und einem Blick auf seinen Gehilfen die Skizze, um sie zu betrachten.


  Die Zeichnung des Steinmetzen gab die Größe der Grube vor, die gegraben werden musste, sowie die Größe des Steins, der darübergelegt werden würde.


  Nach ein paar Sekunden schüttelte der Arbeiter erneut den Kopf und kniete sich neben die Laterne, um besser lesen zu können. Als er wieder aufstand, runzelte er die Stirn.


  »Diese Grube sollte neun Fuß tief sein«, sagte er. »Hier steht nur sechs Fuß.«


  Offenbar verstand der Arbeiter sein Handwerk. Das normale Maß für eine Boggart-Grube ist sechs Fuß, aber für einen Reißer, die gefährlichste Form des Boggarts, sind neun Fuß das Standardmaß. Und hier handelte es sich eindeutig um einen Reißer - die Schreie des Priesters machten das nur allzu deutlich -, doch wir hatten nicht genug Zeit, um neun Fuß tief zu graben.


  »Es muss ausreichen«, erwiderte ich also. »Die Grube muss morgen früh fertig sein, sonst ist es zu spät und der Priester muss sterben.«


  Bis zu diesem Moment waren die beiden Arbeiter große Männer mit schweren Stiefeln gewesen, die Selbstsicherheit aus jeder Pore ausstrahlten. Jetzt sahen sie plötzlich nervös aus. Die Nachricht, die ich ihnen geschickt hatte, als ich sie zur Scheune bestellte, hatten sie entnehmen können, worum es sich handelte. Ich hatte mit dem Namen des Spooks unterschrieben, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich kamen.


  »Weißt du, was du tust, Junge?«, fragte der Arbeiter. »Wirst du das schaffen?«


  Ich starrte zurück und versuchte verzweifelt, nicht zu blinzeln.


  »Nun, ich habe gut angefangen«, sagte ich. »Ich habe den besten Arbeiter im Land und seinen Gehilfen angeheuert.«


  Damit hatte ich offensichtlich das Richtige gesagt, denn der Arbeiter begann zu lächeln. »Wann kommt denn der Stein?«, wollte er wissen.


  »Lange vor Sonnenaufgang. Der Steinmetz wird ihn persönlich bringen. Dann müssen wir fertig sein.«


  Der Arbeiter nickte. »Dann gehen Sie mal voran, Mr. Ward. Zeigen Sie uns, wo Sie das Loch haben wollen.«


  Diesmal war kein Sarkasmus in seiner Stimme zu hören, sein Tonfall war geschäftsmäßig. Er wollte seine Aufgabe hinter sich bringen. Das wollten wir alle, und da die Zeit knapp war, zog ich mir die Kapuze über den Kopf, nahm den Stab des Spooks in die linke Hand und führte die beiden Männer hinaus in den heftigen, kalten Regen.


  Draußen stand ihr zweirädriger Karren mit dem geduldigen Pferd, das zwischen den Deichseln im Regen vor sich hin dampfte. Das Gerüst hatten sie mit einer wasserdichten Plane abgedeckt.


  Wir gingen über das schlammige Feld und die Schlehenhecke entlang bis zu der Stelle, an der sie unter den Zweigen einer alten Eiche am Rande des Friedhofs dünner wurde. Die Grube wäre so nahe am geheiligten Boden, aber nicht zu nahe. Die ersten Grabsteine waren nur ein paar Schritte entfernt.


  »Grabt die Grube so dicht wie möglich an der Eiche«, befahl ich und wies auf den Baumstamm.


  Unter den wachsamen Augen des Spooks hatte ich eine Menge Übungsgruben gegraben. Im Notfall hätte ich das Loch selbst graben können, aber diese Männer waren Fachleute und sie würden mit der Arbeit schnell fertig werden.


  Während sie zurückgingen, um ihre Werkzeuge zu holen, zwängte ich mich durch die Hecke und schlängelte mich zwischen den Grabsteinen hindurch zur alten Kirche hinüber. Sie war stark renovierungsbedürftig: Am Dach fehlten mehrere Ziegel und sie hätte schon vor Jahren einen neuen Anstrich nötig gehabt. Ich öffnete die Seitentür, die ächzend und stöhnend aufschwang.


  Der alte Priester lag noch in der gleichen Haltung auf dem Rücken in der Nähe des Altars. Neben seinem Kopf kniete die Frau und weinte. Der einzige Unterschied war, dass die Kirche nun lichtdurchflutet war, denn sie hatte den gesamten Vorrat an Kerzen aus der Sakristei geholt und alle angezündet. Es waren mindestens hundert Kerzen, die in Fünfer- und Sechsergrüppchen zusammenstanden. Sie hatte sie auf die Bänke, den Boden und die Fenstersimse gestellt, die meisten aber brannten auf dem Altar.


  Als ich die Tür schloss, ging ein Windstoß durch die Kirche und brachte die Kerzenflammen zum Flackern. Die Frau blickte mich mit tränenüberströmtem Gesicht an.


  »Er stirbt«, sagte sie mit kummervoller Stimme. »Warum hast du so lange gebraucht?«


  Zwei Tage waren vergangen, seit uns die Nachricht in Chipenden erreicht hatte. Nach Horshaw waren es über dreißig Meilen und ich hatte nicht sofort aufbrechen können. Zuerst hatte sich der Spook, der selbst immer noch zu krank war, um das Bett zu verlassen, geweigert, mich gehen zu lassen.


  Normalerweise schickt er seine Lehrlinge nicht aus, um einen Auftrag allein zu erledigen, wenn er sie nicht mindestens schon ein Jahr lang ausgebildet hat. Ich war gerade erst dreizehn geworden und noch nicht einmal ganz sechs Monate bei ihm in der Lehre. Es war eine schwierige und auch gruselige Arbeit, bei der man es oft mit dem zu tun bekommt, was wir »die Dunkelheit« nennen. Ich hatte gelernt, wie man mit Hexen, Geistern, Boggarts und Poltergeistern umgeht, aber war ich für diese Aufgabe schon bereit?


  Hier musste ein Boggart gebannt werden, was, wenn man es richtig anstellte, eigentlich eine einfache Sache war. Ich hatte dem Spook schon zweimal dabei zugesehen. Er hatte jedes Mal gute Leute angeheuert und die Arbeit war glatt verlaufen. Aber hier lag die Sache etwas anders. Es gab Komplikationen.


  Denn dieser Priester war der Bruder des Spooks. Ich hatte ihn schon einmal gesehen, als wir im Frühling durch Horshaw gekommen waren. Er hatte uns böse angesehen und mit wutverzerrtem Gesicht ein großes Kreuzzeichen gemacht. Der Spook hatte ihn nicht einmal angesehen, denn die beiden mochten sich nicht besonders und hatten seit über vierzig Jahren nicht mehr miteinander gesprochen. Aber Familie war Familie, deshalb hatte er mich letztendlich doch nach Horshaw geschickt.


  »Priester!«, hatte der Spook getobt. »Warum machen sie nicht einfach nur das, was sie können? Warum müssen sie sich ständig einmischen? Was hat er sich nur dabei gedacht, einen Reißer anzugreifen? Ich sollte meine Arbeit tun und andere Leute ihre eigene!«


  Schließlich hatte er sich beruhigt und mir stundenlang genaue Anweisungen gegeben, was ich tun musste, und mir die Namen und die Anschrift vom Arbeiter und dem Steinmetz gegeben, die ich anheuern sollte. Auch einen Arzt hatte er mir genannt und mir eingeschärft, dass es nur dieser sein konnte. Das war ein weiteres Hindernis gewesen, denn der Arzt wohnte ein ganzes Stück weit weg. Ich hatte ihm eine Nachricht schicken müssen und konnte nur hoffen, dass er gleich aufgebrochen war.


  Ich sah die Frau an, die die Stirn des Priesters sehr sanft mit einem Tuch abtupfte. Sein fettiges, strähniges weißes Haar war aus dem Gesicht gestrichen und er verdrehte im Fieber die Augen. Er wusste nicht, dass die Frau nach dem Spook geschickt hatte. Hätte er es gewusst, hätte er sich dagegen gewehrt, also war es wahrscheinlich ganz gut, dass er mich jetzt nicht sehen konnte.


  Der Frau strömten die Tränen übers Gesicht und glitzerten im Kerzenlicht. Sie war seine Haushälterin, sie gehörte nicht einmal zur Familie, und ich erinnere mich, dass ich dachte, er müsste wirklich sehr gut zu ihr gewesen sein, dass sie so mit ihm litt.


  »Der Arzt wird bald hier sein«, sagte ich. »Er wird ihm etwas gegen seine Schmerzen geben.«


  »Sein ganzes Leben lang hat er Schmerzen gehabt«, erwiderte sie. »Und auch ich war stets eine Belastung für ihn. Deshalb hat er solche Angst vor dem Sterben. Er ist ein Sünder, und er weiß, wo er landen wird.«


  Was auch immer er getan hatte, das hier hatte der alte Priester auf keinen Fall verdient. So etwas hatte niemand verdient. Er war mit Sicherheit ein sehr tapferer Mann. Entweder das oder sehr dumm. Als der Boggart mit seinen Untaten angefangen hatte, hatte er versucht, selbst gegen ihn vorzugehen, und hatte die Mittel eines Priesters gegen ihn eingesetzt: Glocke, Buch und Kerze. Aber so konnte man mit den Geschöpfen der Dunkelheit nicht fertig werden. In den meisten Fällen wäre das nicht weiter schlimm gewesen, weil der Boggart den Priester und seinen Exorzismus einfach ignoriert hätte. Er wäre schließlich irgendwann von allein verschwunden, und wie so häufig hätte der Priester die Lorbeeren dafür eingeheimst.


  Aber dies hier war einer der gefährlichsten Boggarts, mit denen wir es je zu tun bekommen hatten. Wir nennen sie aufgrund ihrer bevorzugten Nahrung normalerweise »Viehreißer«, aber als der Priester sich eingemischt hatte, war er zum Opfer des Boggarts geworden. Jetzt war er ein ausgewachsener »Reißer« mit einer Vorliebe für Menschenblut, und der Priester konnte froh sein, wenn er mit dem Leben davonkam.


  Im Fliesenboden war ein Riss, der sich im Zickzack vom Fuß des Altars bis etwa drei Schritte hinter dem Priester entlangwand. An der breitesten Stelle war es eher eine Spalte und etwa eine Hand breit. Nachdem er den Boden gespalten hatte, hatte der Boggart den alten Priester am Fuß ergriffen und bis fast zum Knie unter den Boden gezogen. Jetzt saugte er ihm in der Dunkelheit darunter das Blut aus und damit auch das Leben. Er war wie ein großer dicker Blutegel, der sein Opfer so lange wie möglich am Leben erhielt, um sein eigenes Vergnügen auszukosten.


  Egal was ich tat, es war sehr fraglich, ob der Priester überleben würde. Aber der Boggart musste auf jeden Fall gebannt werden. Jetzt wo er menschliches Blut gekostet hatte, würde er sich nicht mehr mit dem Reißen von Vieh begnügen.


  »Rette ihn, wenn du kannst«, hatte der Spook gesagt, als ich mich bereit machte zu gehen. »Aber was auch immer du tust, kümmere dich auf jeden Fall um den Boggart. Das ist deine erste Pflicht.«


  Ich begann mit meinen eigenen Vorbereitungen.


  Während der Gehilfe die Grube allein fertig grub, ging ich mit dem Arbeiter zurück zur Scheune. Er wusste, was er zu tun hatte. Zuerst schüttete er Wasser in den großen Eimer, den sie mitgebracht hatten. Das war einer der Vorteile, wenn man mit erfahrenen Leuten arbeitete: Sie kümmerten sich um das schwere Gerät. Es war ein stabiler Eimer aus Holz mit Metallreifen, groß genug, das Material für eine Grube von zwölf Fuß fassen zu können.


  Nachdem er ihn halb mit Wasser gefüllt hatte, schüttete der Arbeiter aus einem großen Sack, den er vom Karren geholt hatte, ein braunes Pulver hinein. Er ließ immer nur ein bisschen in den Eimer rieseln und rührte dann mit einem großen Stock um.


  Bald wurde das richtig mühselig, denn die Mixtur wurde langsam zu einem zähen Brei, der sich immer schwerer umrühren ließ. Außerdem stank er wie etwas, was bereits seit geraumer Zeit tot war, was nicht weiter verwunderlich war, da es sich bei dem braunen Pulver zum größten Teil um Knochenmehl handelte.


  Am Ende würde es ein sehr starker Klebstoff werden, und je länger der Arbeiter rührte, desto stärker begann er zu schwitzen und zu keuchen. Der Spook mischte immer seinen eigenen Leim und hatte mich gelehrt, das auch zu tun, doch die Zeit war knapp und der Arbeiter hatte die stärkeren Muskeln für diese Aufgabe. Da ihm das klar war, hatte er sie übernommen, ohne auch nur zu fragen.


  Als der Leim fertig war, fügte ich aus den wesentlich kleineren Säcken, die ich mitgebracht hatte, Eisenspäne und Salz zu der Mischung hinzu. Langsam und sorgfältig rührte ich um, damit sich alles gleichmäßig verteilte. Eisen ist für einen Boggart gefährlich, weil es ihm seine Kräfte rauben kann, und Salz verbrennt ihn. Wenn ein Boggart erst einmal in der Grube ist, kann er nicht mehr heraus, weil die Unterseite des Steins sowie Wände und Boden der Grube mit der Mischung bestrichen werden. Dadurch wird er gezwungen, sich klein zu machen und in der Mitte des Raumes zu bleiben. Das Schwierige an der Sache ist natürlich, den Boggart in die Grube zu locken.


  Im Moment machte ich mir darum noch keine Sorgen. Schließlich waren der Arbeiter und ich zufrieden. Der Leim war fertig.


  Da die Grube noch nicht fertig war, konnte ich für den Moment nichts weiter tun, als an der schmalen, gewundenen Straße, die nach Horshaw führte, auf den Arzt zu warten.


  Der Regen hatte nachgelassen und die Luft schien stillzustehen. Es war spät im September und das Wetter wurde schlechter. Bald würde es mehr als nur Regen geben, und das erste schwache Grummeln von Donner, das plötzlich aus dem Westen ertönte, ließ mich noch unruhiger werden. Nach etwa zwanzig Minuten hörte ich in der Ferne Hufschlag. Der Arzt kam um die Ecke, als ob ihm alle Höllenhunde auf den Fersen wären, in gestrecktem Galopp und mit fliegendem Mantel.


  Ich hielt den Stab des Spooks, daher war eine Vorstellung nicht notwendig, und dafür war der Arzt durch den rasenden Ritt auch viel zu sehr außer Atem. Ich nickte ihm nur kurz zu, und während sein dampfendes Pferd begann, das lange Gras vor der Kirche zu fressen, folgte er mir um die Ecke zur Nebentür. Respektvoll hielt ich ihm die Tür auf.


  Mein Vater hatte mich gelehrt, allen Menschen Respekt zu erweisen, denn nur so werden sie einen auch respektieren. Ich kannte diesen Arzt nicht, aber da der Spook auf ihm bestanden hatte, musste er gut sein. Er hieß Sherdley und trug eine große schwarze Ledertasche, die fast so schwer aussah wie die des Spooks, die ich mitgebracht hatte und die jetzt in der Scheune stand. Sherdley stellte seine Tasche zwei Meter von seinem Patienten ab und begann - die immer noch schluchzende Haushälterin ignorierend - mit seiner Untersuchung.


  Ich stand seitlich hinter ihm, sodass ich sehr gut sehen konnte. Vorsichtig zog er die Soutane des Priesters hoch, um seine Beine zu betrachten.


  Das rechte Bein war dünn, weiß und fast haarlos, aber das linke, das der Boggart festhielt, war rot und angeschwollen, und die hervortretenden roten Adern darauf wurden immer dunkler, je näher sie an der Spalte im Boden waren.


  Der Arzt schüttelte den Kopf und stieß langsam die Luft aus seinen Lungen. Dann sprach er mit der Haushälterin, so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.


  »Ich muss es abnehmen«, sagte er, »das ist seine einzige Chance.«


  Der Haushälterin liefen erneut Tränen übers Gesicht. Der Arzt blickte mich an und wies zur Tür. Draußen lehnte er sich an die Wand und seufzte.


  »Wie lange dauert es noch, bis ihr fertig seid?«, fragte er.


  »Nicht länger als eine Stunde, Doktor«, erwiderte ich, »aber das hängt vom Steinmetz ab. Er bringt den Stein selbst.«


  »Wenn es viel länger dauert, werden wir ihn verlieren. Um ehrlich zu sein, gebe ich ihm auch so keine guten Chancen. Ich kann ihm nicht einmal etwas gegen seine Schmerzen geben, weil sein Körper keine zwei Dosen davon vertragen würde, und eine muss ich ihm geben, bevor ich operiere. Und selbst so könnte ihn der Schock töten. Dass wir ihn sofort danach bewegen müssen, macht die Sache noch schlimmer.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Darüber wollte ich nicht einmal nachdenken.


  »Weißt du genau, was du zu tun hast?«, fragte der Arzt und blickte mich fest an.


  »Mr. Gregory hat mir alles ganz genau erklärt«, sagte ich und versuchte, zuversichtlich zu klingen. In Wahrheit hatte der Spook es nicht nur einmal, sondern gleich ein Dutzend Mal erklärt. Dann hatte er es mich ihm immer wieder aufsagen lassen, bis er endlich zufrieden war.


  »Vor etwa fünfzehn Jahren hatten wir einen ähnlichen Fall«, sagte der Arzt. »Wir haben getan, was wir konnten, aber der Mann ist trotzdem gestorben, und dabei war er ein junger Bauer, gesund wie ein Metzgerei-Hund und in der Blüte seines Lebens. Wir können nur die Daumen drücken. Manchmal sind die Alten wesentlich zäher, als man denkt.«


  Darauf entstand ein längeres Schweigen, das ich durch eine Frage brach, die mir auf der Seele brannte.


  »Sie wissen doch, dass ich etwas von seinem Blut brauche.«


  »Erzähl deinem Großvater nicht, wie man Eier aufschlägt«, knurrte der Doktor, lächelte mich dann müde an und wies den Weg hinunter nach Horshaw. »Der Steinmetz ist auf dem Weg hierher, also mach dich besser auf den Weg und tu deine Arbeit. Den Rest kannst du mir überlassen.«


  Ich lauschte angestrengt und konnte in der Ferne das Geräusch eines Karrens ausmachen, das näher kam, also schlüpfte ich durch die Hecke zurück, um zu sehen, wie die Arbeiter vorankamen.


  Die Grube war fertig und sie hatten bereits das Holzgerüst unter dem Baum aufgebaut. Der Gehilfe des Arbeiters war in den Baum geklettert und brachte den Flaschenzug an einem kräftigen Ast an. Das eiserne Gerät war so groß wir ein Männerkopf und mit Ketten und einem großen Haken versehen. Wir brauchten es, um das Gewicht des Steins aufzunehmen und ihn exakt zu platzieren.


  »Der Steinmetz ist hier«, sagte ich.


  Sofort ließen die Männer alles stehen und folgten mir zur Kirche.


  Dort stand jetzt noch ein weiteres Gespann an der Straße und hinten auf dem Wagen lag der Stein. So weit war wohl alles klar, der Steinmetz sah jedoch nicht gerade glücklich aus und vermied es, mir in die Augen zu sehen. Aber um keine Zeit zu verlieren, brachten wir den Wagen um die Ecke zum Tor, das zum Feld führte.


  Als wir dicht beim Baum waren, hakte der Steinmetz die Kette in den Ring in der Mitte des Steins ein, damit er vom Wagen gehoben werden konnte. Ob er genau passte, würde sich noch zeigen. Auf jeden Fall hatte der Steinmetz den Ring richtig angebracht, denn der Stein schwebte waagerecht über dem Loch.


  Erst als er ungefähr zwei Fuß über dem Rand der Grube hing, rückte der Steinmetz mit der schlechten Nachricht heraus.


  Seine jüngste Tochter war sehr krank, sie litt an dem Fieber, das im ganzen Land wütete und auch den Spook ans Bett gefesselt hatte. Seine Frau wachte an ihrem Krankenbett und er musste sofort zurückkehren.


  »Es tut mir leid«, sagte er und sah mich zum ersten Mal richtig an. »Aber der Stein ist wirklich gut, damit habt ihr bestimmt keine Probleme, das verspreche ich euch.«


  Ich glaubte ihm. Er hatte sein Bestes getan und den Stein in kurzer Zeit fertiggestellt, obwohl er sicher lieber bei seiner Tochter geblieben wäre. Also bezahlte ich ihn und schickte ihn mit dem Dank des Spooks und den besten Wünschen für die Genesung seiner Tochter auf den Heimweg.


  Dann wandte ich mich wieder der anstehenden Aufgabe zu. Steinmetze können nicht nur einen passenden Stein hauen, sie sind auch Experten darin, ihn genau zu platzieren, daher wäre es mir lieber gewesen, wenn er geblieben wäre, für den Fall, dass etwas schiefging. Doch immerhin waren der Arbeiter und sein Gehilfe gute Leute. Ich musste nur die Ruhe bewahren und aufpassen, dass mir keine dummen Fehler unterliefen.


  Nun musste ich zuerst ganz schnell die Wände der Grube mit dem Leim bestreichen und dann die Unterseite des Steins, bevor er in Position gebracht werden konnte.


  Ich stieg in die Grube und begann mit einem Pinsel beim Licht einer Laterne, die der Gehilfe des Arbeiters für mich hielt, mit meiner Arbeit. Ich ging sehr sorgfältig vor, denn ich konnte es mir nicht leisten, auch nur den kleinsten Fleck zu vergessen: Das würde ausreichen, um den Boggart verschwinden zu lassen. Da die Grube nur sechs Fuß tief war anstelle der üblichen neun, musste ich besonders vorsichtig sein.


  Die Mixtur verband sich mit der Erde, was gut war, denn dadurch würde sie im Sommer nicht so leicht austrocknen und reißen. Schlecht war nur, dass ich dadurch nicht wusste, wie viel ich auftragen musste, damit die äußere Schicht dick genug war. Der Spook hatte gesagt, das würde die Erfahrung schon zeigen. Bisher war er immer dabei gewesen, um meine Arbeit zu überprüfen und letzte Hand anzulegen. Aber dieses Mal würde ich es allein richtig machen müssen. Zum ersten Mal.


  Schließlich kletterte ich aus der Grube und wandte mich dem oberen Rand zu. Die letzten dreißig Zentimeter - so dick war der Stein - waren länger und breiter als die Grube selbst und bildeten einen Rand, auf dem der Stein aufliegen sollte, sodass nicht der kleinste Spalt blieb, durch den der Boggart entwischen konnte. Dabei musste man sehr aufmerksam sein, denn dort verband sich der Stein mit dem Boden.


  Dann lief ich zur Scheune zurück, um etwas Wichtiges zu holen. Es war etwas, was der Spook den »Locknapf« nannte. Es war eine Spezialanfertigung aus Metall, mit drei kleinen Löchern in gleichem Abstand knapp unter dem Rand. Ich holte ihn heraus, wischte ihn an meinem Ärmel sauber und rannte dann zur Kirche, um dem Arzt mitzuteilen, dass wir so weit waren.


  Als ich die Tür öffnete, schlug mir der Geruch von Pech entgegen und links vom Altar brannte ein kleines Feuer. Darüber blubberte und spritzte es in einem Topf auf einem Dreifuß. Dr. Sherdley wollte mit dem Pech die Blutung stillen. Außerdem konnte das Bein keinen Wundbrand bekommen, wenn man den Stumpf mit Pech verschloss.


  Ich musste lächeln, als ich sah, woher der Arzt sich das Brennholz besorgt hatte. Draußen war alles nass, also hatte er das einzig trockene Brennmaterial genommen, das ihm zur Verfügung stand, und eine der Kirchenbänke zu Kleinholz zerhackt. Der Priester würde darüber zweifellos nicht erfreut sein, aber es könnte sein Leben retten. Auf jeden Fall war er jetzt bewusstlos. Er atmete tief ein und aus. In diesem Zustand würde er ein paar Stunden bleiben, bis die Wirkung des Trankes nachließ.


  Aus dem Spalt im Boden konnte man hören, wie der Boggart fraß. Mit hässlichem Schlucken und Schmatzen sog er immer noch das Blut aus dem Bein. Er war viel zu beschäftigt, um zu bemerken, dass wir ihm sehr nahe waren und seiner Mahlzeit bald ein Ende bereiten würden.


  Wir sprachen nicht, ich nickte dem Arzt nur zu und er nickte zurück. Ich reichte ihm die tiefe Metallschüssel, mit der er das Blut auffangen sollte, das ich brauchte, und er nahm eine kleine Metallsäge aus seiner Tasche und legte die kalten, blinkenden Zähne an den Knochen kurz unter dem Knie des Priesters.


  Die Haushälterin verharrte immer noch in der gleichen Haltung, aber sie hatte die Augen fest geschlossen und murmelte irgendetwas vor sich hin. Wahrscheinlich betete sie, und es war klar, dass sie keine große Hilfe sein würde. Also kniete ich mich schaudernd neben den Arzt.


  Er schüttelte den Kopf. »Das hier musst du dir nicht ansehen«, sagte er. »Wahrscheinlich wirst du irgendwann Schlimmeres sehen, aber das muss nicht jetzt sein. Geh schon, Junge, kümmere dich um deine eigene Aufgabe. Ich schaffe das hier schon. Schick mir nur die anderen beiden, damit sie mir helfen, ihn auf den Wagen zu legen, wenn ich fertig bin.«


  Ich hatte die Zähne zusammengebissen, um mich zu wappnen, aber so etwas musste er mir nicht zweimal sagen. Erleichtert lief ich zur Grube zurück. Noch bevor ich sie erreichte, durchschnitt ein gellender Schrei die Nacht, gefolgt von gequältem Weinen. Aber das war nicht der Priester, denn der war bewusstlos. Es war die Haushälterin.


  Der Arbeiter und sein Gehilfe hatten den Stein bereits wieder angehoben und wischten den Schmutz ab. Während sie zur Kirche zurückgingen, um dem Arzt zu helfen, tauchte ich den Pinsel in den Rest der Mixtur und verhalf der Unterseite des Steins zu einem kräftigen Anstrich.


  Ich hatte kaum Zeit, mein Werk zu bewundern, bevor der Gehilfe zurückgerannt kam. Hinter ihm folgte etwas langsamer der Arbeiter. Er trug die Schüssel mit Blut und passte sorgsam auf, nicht einen einzigen Tropfen davon zu verschütten. Der Locknapf war für uns ein wichtiges Werkzeug. Der Spook hatte einen ganzen Vorrat davon in Chipenden und sie wurden speziell nach seinen Wünschen angefertigt.


  Aus der Tasche des Spooks nahm ich eine lange Kette. An einem großen Ring am Ende waren drei kürzere Ketten befestigt, die jeweils in einem kleinen Metallhaken endeten. Diese drei Haken befestigte ich in den drei Löchern am Rand der Schüssel.


  Als ich die Kette hochnahm, hing die Schüssel gerade darunter, sodass wir sie ohne große Mühe in die Grube senken und sie sanft in der Mitte absetzen konnten.


  Das eigentlich Schwierige dabei war, die drei Haken zu entfernen. Dabei musste man sehr vorsichtig sein, damit sie sich aus den Löchern lösten, ohne dass die Schüssel dabei umkippte und das Blut auslief.


  Das hatte ich stundenlang geübt, und obwohl ich sehr nervös war, schaffte ich es schon beim ersten Versuch, die Kette einzuholen.


  Jetzt hieß es nur noch abwarten.


  Wie ich bereits erwähnte, sind Boggarts so gefährlich, weil sie sich von Blut ernähren. Normalerweise sind sie ziemlich schlau und geschickt, aber wenn sie fressen, denken sie sehr langsam und brauchen eine Weile, um Dinge zu verstehen.


  Das amputierte Bein steckte immer noch in dem Spalt im Kirchenboden, und der Boggart saugte eifrig das Blut daraus, aber sehr langsam, damit er möglichst lange etwas davon hatte. So sind die Reißer, sie saugen und schlürfen und denken an nichts anderes, bis sie plötzlich feststellen, dass sie immer weniger Blut bekommen. Sie wollen mehr davon, aber jedes Blut schmeckt anders, und sie wollen genau das, was sie zuletzt gesaugt haben, denn das mögen sie besonders.


  Der Boggart würde also mehr von dem Blut des Priesters haben wollen, und wenn er bemerkte, dass der Körper vom Bein getrennt wurde, würde er ihm folgen. Deshalb hatten die Arbeiter den Priester auf den Wagen legen müssen. Mittlerweile musste er schon am Rand von Horshaw sein, und jedes Klipp-Klapp der Pferdehufe entfernte ihn weiter von dem wütenden Boggart, der nach seinem Blut lechzte.


  Ein Reißer war wie ein Bluthund und dieser hier hatte eine ziemlich gute Vorstellung von der Richtung, in die der Priester verschwunden war. Er würde auch merken, dass er sich immer weiter entfernte. Und dann würde er noch etwas wahrnehmen, nämlich dass sich mehr von dem, was er wollte, ganz in der Nähe befand.


  Dafür hatte ich die Schüssel in die Grube gestellt. Deshalb nannte man sie auch Locknapf. Es war das Mittel, um den Boggart in die Falle zu locken. War er einmal in der Grube und fraß, mussten wir schnell sein und konnten uns keinen einzigen Fehler leisten.


  Ich blickte auf. Der Gehilfe stand am Gerüst, die eine Hand an der kurzen Kette, bereit, den Stein herunterzulassen, während der Arbeiter mir gegenüberstand, die Hand am Stein, um ihn genau zu lenken, wenn er sich senkte. Sie sahen beide kein bisschen ängstlich aus, nicht einmal nervös, und es war ein gutes Gefühl, mit solchen Leuten zusammenzuarbeiten. Leute wie sie wussten, was sie taten. Wir hatten alle unseren Teil beigetragen, hatten getan, was zu tun war, und das so schnell und so gut wie möglich. Ich war zuversichtlich. Ich hatte das Gefühl dazuzugehören.


  Ruhig warteten wir auf den Boggart.


  Ein paar Minuten später hörte ich ihn kommen. Zunächst klang es, als ob der Wind durch die Bäume rauschte.


  Aber es war kein Wind. Kein Lüftchen regte sich, und in einem schmalen Streifen Sternenhimmel zwischen dem Horizont und dem Rand der Gewitterwolken war die Mondsichel zu sehen, die das Licht der Laternen ergänzte.


  Der Arbeiter und sein Gehilfe konnten natürlich nichts hören, da sie nicht die siebten Söhne eines siebten Sohnes waren, so wie ich. Also musste ich sie warnen.


  »Er kommt. Ich sage euch, wenn er hier ist.«


  Mittlerweile waren die Geräusche seines Näherkommens lauter geworden, es war fast wie ein Schreien, und ich konnte noch etwas anderes hören, ein tiefes, dröhnendes Grollen. Es näherte sich schnell über den Friedhof und bewegte sich geradewegs auf die Schüssel mit dem Blut in der Grube zu.


  Anders als ein normaler Boggart ist ein Reißer mehr wie ein Geist, besonders wenn er gerade gefressen hat. Selbst dann können ihn die meisten Menschen nicht sehen, aber sie können ihn auf jeden Fall spüren, wenn er sich in ihrem Fleisch verbeißt.


  Selbst ich konnte nicht viel sehen - nur eine rosafarbene, formlose Gestalt. Dann spürte ich einen Luftzug im Gesicht und der Reißer tauchte in die Grube ab.


  »Jetzt!«, sagte ich zum Arbeiter, der daraufhin seinem Gehilfen zunickte. Der fasste die kurze Kette fester, doch noch bevor er daran zog, ertönte aus der Grube ein Geräusch, so laut, dass wir es alle hören konnten. Ich warf einen kurzen Blick auf meine Begleiter und sah, dass sich ihre Augen vor Furcht vor dem, was da unter uns vor sich ging, weiteten und sie die Zähne zusammenbissen.


  Das Geräusch kam von dem fressenden Boggart. Es hörte sich an wie das durstige Schlabbern einer riesigen Zunge, vermischt mit gierigem Schnaufen und dem Knurren eines großen Raubtiers. Uns blieb kaum mehr als eine Minute, bis er die Schale ausgeleert hatte. Dann würde er unser Blut riechen. Er war jetzt aggressiv und wir alle standen auf seinem Speiseplan.


  Der Gehilfe lockerte langsam die Kette und der große Stein senkte sich gleichmäßig herab. An einem Ende brachte ich ihn in die richtige Position und am anderen Ende der Arbeiter. Wenn sie die Grube exakt ausgehoben hatten und der Stein genau die Größe hatte, die auf der Zeichnung angegeben gewesen war, dann sollte es eigentlich kein Problem geben. Aber ich musste immer an den letzten Lehrling des Spooks denken, den armen Billy Bradley, der dabei gestorben war, als er versuchte, einen Boggart wie diesen zu bannen. Der Stein hatte sich verkantet und er hatte seine Finger unter dem Rand eingeklemmt. Bevor sie ihn aus dieser Falle befreien konnten, hatte der Boggart seine Finger abgebissen und sein Blut ausgesaugt. Er war kurz darauf an dem Schock gestorben. Sosehr ich auch versuchte, es zu verdrängen, ich musste die ganze Zeit an ihn denken.


  Das Wichtigste war, den Stein gleich beim ersten Mal an die richtige Stelle zu setzen - natürlich ohne mir dabei die Finger einzuklemmen.


  Der Arbeiter überwachte die Arbeit, was normalerweise der Steinmetz getan hätte. Auf sein Kommando hielt der Gehilfe die Kette fest, als der Stein nur noch ein paar Millimeter über dem Rand schwebte. Dann blickte er mich mit sehr ernstem Gesicht an und zog eine Augenbraue hoch. Ich blickte hinab und bewegte mein Ende des Steins ein klein wenig, sodass er genau am richtigen Platz zu sein schien. Ich überprüfte seine Position noch einmal und nickte dem Arbeiter dann zu, der seinem Gehilfen ein Zeichen gab.


  Die Kette musste nur noch ein paar Zentimeter weiter gelockert werden, dann glitt der Stein auf Anhieb in Position und schloss den Boggart in der Grube ein. Der Reißer stieß einen Wutschrei aus, den wir alle deutlich hören konnten. Aber das machte nichts, weil er gefangen war und man keine Angst mehr vor ihm zu haben brauchte.


  »Gute Arbeit!«, rief der Gehilfe, sprang vom Gerüst und grinste bis über beide Ohren. »Passt perfekt!«


  »Jo«, witzelte der Arbeiter trocken, »als ob er dafür angefertigt worden wär.«


  Ich war ungeheuer erleichtert und froh, dass alles vorbei war. Als dann der Donner grollte und ein Blitz direkt über uns den Stein beleuchtete, sah ich erst, was der Steinmetz hineingemeißelt hatte, und war auf einmal ungeheuer stolz.
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  Der große griechische Buchstabe Beta mit einem diagonalen Strich bedeutete, dass unter diesem Stein ein Boggart lag. Die römische Zahl eins rechts darunter besagte, dass es sich um einen bösartigen Boggart der ersten Kategorie handelte. Es gab zehn Kategorien und die Boggarts der Klassen I bis IV konnten einen Menschen töten. Und darunter verkündete mein eigener Name, Ward, dass ich es gewesen war, der die Gefahr gebannt hatte.


  Ich hatte meinen ersten Boggart gebannt! Und noch dazu einen Reißer!


  Kapitel 2

  Die Geschichte des Spooks


  Als ich zwei Tage später nach Chipenden zurückkehrte, musste ich dem Spook alles erzählen, was geschehen war. Danach ließ er mich es noch einmal von vorn erzählen, kratzte sich dann seinen Bart und seufzte tief auf.


  »Was hat der Arzt denn zu meinem dummen Bruder gesagt?«, wollte er wissen. »Glaubt er, dass er wieder gesund wird?«


  »Er schien das Schlimmste überstanden zu haben, aber es war noch zu früh, um Genaues zu sagen.«


  Der Spook nickte bedächtig. »Nun, Junge, das hast du gut gemacht«, sagte er. »Mir fällt nichts ein, was du hättest besser machen können. Also nimm dir den Rest des Tages frei. Aber lass dir das nicht zu Kopf steigen. Morgen kehren wir zum üblichen Tagesablauf zurück. Nach der ganzen Aufregung musst du erst mal wieder in einen normalen Rhythmus kommen.«


  Am nächsten Tag ließ er mich doppelt so hart arbeiten wie normalerweise. Der Unterricht begann kurz nach Sonnenaufgang und beinhaltete das, was er »praktische Übungen« nannte. Obwohl ich jetzt selbst einen Boggart gebannt hatte, war ich noch lange nicht davon befreit, Übungsgruben zu graben.


  »Muss ich wirklich noch eine Boggart-Grube schaufeln?«, fragte ich müde.


  Der Spook warf mir einen vernichtenden Blick zu, sodass ich die Augen niederschlug und mich ziemlich ungemütlich fühlte.


  »Glaubst du etwa, dass du das jetzt nicht mehr nötig hast, Junge?«, fragte er. »Nun, das hast du, also werde nur nicht selbstgefällig. Du musst immer noch eine Menge lernen. Du hast vielleicht deinen ersten Boggart gebannt, aber du hattest gute Leute, die dir geholfen haben. Vielleicht musst du eines Tages die Grube selbst graben, und zwar schnell, um ein Leben zu retten.«


  Nachdem ich die Grube ausgehoben und mit Salz und Eisen bestrichen hatte, musste ich üben, den Locknapf in die Grube zu senken, ohne einen Tropfen Blut zu verschütten. Da es ja nur Teil meiner Übungen war, benutzten wir natürlich kein echtes Blut, sondern Wasser, aber der Spook nahm die Sache sehr ernst und wurde normalerweise sehr ärgerlich, wenn ich es nicht auf Anhieb schaffte. Aber diesmal hatte er keine Gelegenheit dazu. Ich hatte es in Horshaw geschafft und war bei der Übung genauso gut, und zwar gleich zehnmal hintereinander. Trotzdem lobte mich der Spook mit keinem Wort, was mich ein wenig kränkte.


  Dann kamen wir zu einer Übung, die mir wirklich gefiel: der Umgang mit der Silberkette des Spooks. Im Westgarten stand ein zwei Meter hoher Pfosten, über den ich die Kette werfen sollte. Der Spook ließ mich aus unterschiedlichen Entfernungen werfen, und ich musste über eine Stunde lang üben und mir vorstellen, dass ich einmal einer echten Hexe gegenüberstehen könnte, und wenn ich dann nicht traf, würde ich keine zweite Chance bekommen. Die Kette benutzte man auf eine ganz besondere Art und Weise. Man rollte sie über der linken Hand auf und schleuderte sie aus dem Handgelenk, sodass sie wie eine Spirale über den Pfosten niederfiel und sich fest um ihn schloss. Aus einer Entfernung von acht Fuß traf ich mittlerweile neun von zehn Mal, aber wie üblich war der Spook mit seinem Lob recht sparsam.


  »Nicht schlecht, denke ich«, sagte er. »Aber bilde dir nichts darauf ein. Eine richtige Hexe tut dir nicht den Gefallen, still zu stehen, wenn du wirfst. Am Ende des Jahres will ich zehn Treffer bei zehn Versuchen sehen und nicht weniger.«


  Darüber ärgerte ich mich sehr. Ich hatte hart gearbeitet und war viel besser geworden. Und darüber hinaus hatte ich gerade meinen ersten Boggart gebannt, ohne die Hilfe des Spooks. Ich fragte mich, ob er in seiner Lehrzeit besser gewesen war.


  Am Nachmittag durfte ich in der Bibliothek des Spooks allein arbeiten und mir Notizen machen, aber er ließ mich nur bestimmte Bücher lesen. Damit nahm er es sehr genau. Da ich im ersten Lehrjahr war, waren Boggarts mein Hauptfach. Aber manchmal, wenn der Spook etwas zu tun hatte, konnte ich nicht widerstehen, mir auch einige der anderen Bücher anzusehen.


  Nachdem ich also genug über Boggarts gelesen hatte, ging ich zu den drei langen Regalen am Fenster und nahm eines der großen ledergebundenen Notizbücher aus dem obersten Regal. Es waren Tagebücher, die Spooks zum Teil schon vor Hunderten von Jahren geschrieben hatten. Jedes davon umfasste einen Zeitraum von etwa fünf Jahren.


  Diesmal wusste ich genau, wonach ich suchte. Ich nahm eines der frühesten Tagebücher des Spooks, denn ich war neugierig, wie er als junger Mann wohl mit seiner Arbeit fertig geworden war und ob er besser gewesen war als ich. Er war allerdings Priester gewesen, bevor er mit der Lehre als Spook angefangen hatte, und war daher schon recht alt gewesen für einen Lehrling.


  Ich schlug das Buch irgendwo auf und begann zu lesen. Natürlich erkannte ich seine Handschrift, aber wenn ein Fremder so einen Ausschnitt zum ersten Male lesen würde, würde er kaum darauf kommen, dass der Spook es geschrieben hatte. Wenn er spricht, dann in der Sprache des Landes, geradlinig und ohne das, was mein Vater als »Arroganz und Einbildung« bezeichnen würde. Aber er schreibt ganz anders. Es scheint, als hätten all die Bücher, die er gelesen hat, seine Sprache verändert, während ich meist so schreibe, wie ich rede: Wenn mein Vater jemals meine Aufzeichnungen lesen würde, wäre er stolz auf mich und wüsste, dass ich immer noch sein Sohn bin.


  Zuerst bemerkte ich kaum einen Unterschied zu den neueren Schriften des Spooks, außer dass er mehr Fehler machte. Wie üblich war er sehr ehrlich und erklärte jedes Mal, wo er einen Fehler gemacht hatte. Wie er mir immer darlegte, hielt er es für wichtig, alles aufzuschreiben und aus dem Vergangenen zu lernen.


  Er beschrieb, wie er eines Tages stundenlang mit dem Locknapf geübt hatte und sein Meister böse geworden war, weil er nur acht von zehn Mal erfolgreich war. Da fühlte ich mich gleich besser. Dann stieß ich auf etwas, was mich gleich noch wesentlich mehr aufmunterte. Der Spook hatte seinen ersten Boggart erst gebannt, als er schon achtzehn Monate in der Lehre gewesen war. Und dann war es auch nur ein haariger Boggart gewesen, kein gefährlicher Reißer.


  Das war das Ermutigendste, was ich finden konnte. Der Spook schien ein guter, hart arbeitender Lehrling gewesen zu sein. Das meiste, was ich sah, war reine Routine, also überblätterte ich die Seiten schnell, bis ich zu dem Zeitpunkt kam, an dem mein Meister selbst als Spook zu arbeiten begann. Ich hatte gefunden, was ich gesucht hatte, und wollte das Buch gerade zuklappen, als mir etwas ins Auge fiel. Schnell blätterte ich zum Anfang des Eintrags zurück, nur um sicherzugehen, und fand das hier. Ich kann es nicht wörtlich wiedergeben, aber ich habe ein gutes Gedächtnis und es dürfte ziemlich genau sein. Ich würde so schnell nicht vergessen, was er geschrieben hatte.


  Spät im Herbst musste ich weit in den Norden des Landes reisen, um mich mit einem Unhold zu befassen, der die Gegend schon lange genug in Angst und Schrecken versetzt hatte. Viele Familien in der Umgebung hatten unter seiner Grausamkeit schon gelitten und es hatte viele Tote und Verwundete gegeben.


  Bei Sonnenuntergang erreichte ich den Wald. Alle Blätter waren abgefallen und lagen braun und vermodert am Boden, und der Turm sah aus wie der schwarze Finger eines Dämons, der zum Himmel zeigte. Aus dem einzigen Fenster hatte man ein Mädchen winken sehen, das verzweifelt um Hilfe rief. Die Kreatur hatte sie geraubt und hielt sie nun in dem feuchten, dunklen Gemäuer als sein Spielzeug gefangen.


  Zunächst entzündete ich ein Feuer und starrte in die Flammen, während ich meinen Mut zusammennahm. Dann zog ich den Wetzstein aus meiner Tasche und schärfte mein Messer, bis ich es nicht mehr berühren konnte, ohne gleich zu bluten. Um Mitternacht schließlich näherte ich mich dem Turm und pochte mit meinem Stab eine Herausforderung an die Tür.


  Sofort erschien die Kreatur, schwang eine große Keule und brüllte vor Wut. Es war ein scheußliches Wesen, in Tierfelle gekleidet und nach Blut und tierischem Fett stinkend. Mit unbändiger Wut griff es mich an.


  Zuerst wich ich zurück und wartete auf eine günstige Gelegenheit, aber als es sich das nächste Mal auf mich warf, zog ich die Klinge aus der Vertiefung in meinem Stab und stieß sie ihm mit aller Kraft tief in den Kopf. Es fiel sofort tot um, aber ich bedauerte es nicht, denn es hätte wieder und wieder getötet und hätte nie genug davon bekommen.


  Plötzlich rief mich das Mädchen und ihre süße Stimme lockte mich die steinernen Stufen hinauf. Im obersten Raum fand ich sie auf einem Strohbett sitzend und mit einer Silberkette gefesselt. Ihre Haut war wie Seide, und sie hatte langes blondes Haar und war die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Sie hieß Meg und bat mich, sie von der Kette zu befreien. Sie klang so überzeugend, dass sich mein Verstand ausschaltete und die Welt um mich herum sich zu drehen begann.


  Kaum hatte ich sie aus den Schlingen der Kette befreit, presste sie ihre Lippen fest auf meine. Ihre Küsse waren so süß, dass mir in ihren Armen fast die Sinne schwanden.


  Ich erwachte erst, als das Sonnenlicht durchs Fenster schien, und sah sie zum ersten Mal richtig an. Sie war eine Lamia-Hexe und trug das Mal der Schlange. Obwohl sie so hübsch war, hatte sie gelbe und grüne Schuppen auf dem Rücken.


  Wütend über ihren Betrug, fesselte ich sie wieder mit der Kette und brachte sie zur Grube in Chipenden. Als ich sie losmachte, wehrte sie sich so sehr, dass ich sie kaum halten konnte und sie schließlich an ihren langen Haaren durch den Wald zerren musste, während sie lärmte und schrie, dass es Tote hätte aufwecken können. Es regnete stark und sie rutschte auf dem nassen Gras aus. Doch ich schleifte sie weiter, auch wenn ihre nackten Arme und Beine von den Brombeeren zerkratzt wurden. Es war grausam, aber es musste sein.


  Aber als ich sie über den Rand der Grube stoßen wollte, umklammerte sie meine Knie und schluchzte bitterlich. Lange Zeit stand ich so da, voller Sorge und nahe daran, selbst in die Grube zu stürzen, bis ich schließlich eine Entscheidung traf, die ich sicher noch bereuen würde.


  Ich half ihr auf die Füße und umarmte sie und wir weinten beide. Wie konnte ich sie in die Grube stoßen, wo ich doch wusste, dass sie mir lieber war als meine eigene Seele?


  Ich bat sie um Verzeihung und dann wandten wir uns um und gingen Hand in Hand von der Grube fort.


  Seit dieser Begegnung besitze ich eine Silberkette, ein teures Werkzeug, dessen Erwerb mich sonst Monate harter Arbeit gekostet hätte. Was ich allerdings verloren habe oder noch verlieren werde, daran wage ich nicht einmal zu denken.


  Schönheit ist eine gefährliche Sache, sie fesselt einen Mann fester als die Silberkette eine Hexe.


  Ich konnte kaum glauben, was ich gerade gelesen hatte! Mehr als einmal hatte der Spook mich vor hübschen Frauen gewarnt, dabei hatte er seine eigene Regel gebrochen! Meg war eine Hexe und trotzdem hatte er sie nicht in die Grube geworfen.


  Schnell blätterte ich den Rest des Tagebuchs durch, in der Hoffnung, noch einen Hinweis auf sie zu finden, aber es gab nichts - rein gar nichts. Als ob sie aufgehört hätte zu existieren.


  Über Hexen wusste ich zwar einiges, aber ich hatte noch nie von einer Lamia gehört, also stellte ich das Notizbuch zurück und suchte im nächsten Regal, in dem die Bücher in alphabetischer Reihenfolge geordnet standen. In dem Buch, auf dem Hexen stand, konnte ich keinen Hinweis auf Meg finden. Warum hatte der Spook nichts über sie geschrieben? Was war mit ihr geschehen? Lebte sie noch? Befand sie sich noch irgendwo hier im Land?


  Ich war wirklich neugierig und mir fiel ein, wo ich noch nachschauen konnte. Aus dem untersten Regal zog ich ein Buch, das den Titel Das Bestiarium trug. Darin waren alle möglichen Kreaturen in alphabetischer Reihenfolge beschrieben, auch Hexen. Hier fand ich schließlich den Eintrag, den ich suchte: Lamia-Hexen.


  Anscheinend stammten die Lamia-Hexen nicht von hier, sondern kamen aus einem Land weit jenseits des Meeres. Sie scheuten das Licht, aber nachts fielen sie über Männer her und saugten ihnen das Blut aus. Es waren Formwechsler und es gab zwei Sorten: die wilden und die gezähmten.


  Die wilden Lamia-Hexen lebten ganz nach ihrer Natur, sie waren gefährlich und unberechenbar und sahen den Menschen nicht sehr ähnlich. Alle hatten Schuppen statt Haut und Krallen anstelle von Fingernägeln. Einige krochen auf allen vieren, während andere Flügel und Federn am Oberkörper hatten und kurze Strecken fliegen konnten.


  Aber durch engen Kontakt mit Menschen konnte eine wilde Lamia gezähmt werden. Ganz allmählich nahm sie die Gestalt einer Frau an und sah, abgesehen von einem schmalen Streifen grüner und gelber Schuppen entlang dem Rückgrat, menschlich aus. Zahme Lamias konnten sogar den Glauben der Menschen annehmen. Oftmals hörten sie auf, bösartig zu sein, und wurden gute Hexen, die für das Wohlergehen anderer arbeiteten.


  War Meg schließlich gut geworden? Hatte der Spook recht damit getan, sie nicht in die Grube zu sperren?


  Plötzlich fiel mir auf, wie spät es war, und mit wirren Gedanken im Kopf rannte ich aus der Bibliothek zu meinen Studien zurück. Ein paar Minuten später war ich mit meinem Meister am Rand des Westgartens unter den Bäumen, von wo aus man einen schönen Blick über die Hügel hatte, hinter denen die Sonne langsam am Horizont verschwand. Ich setzte mich auf die Bank und machte wie üblich eifrig Notizen, während der Spook diktierend auf und ab schritt, aber ich konnte mich einfach nicht konzentrieren.


  Wir begannen mit einer Lektion in Latein. Ich besaß ein besonderes Notizbuch, in das ich die Grammatik und die neuen Vokabeln eintrug, die mir der Spook beibrachte. Es standen schon viele Listen darin und es war fast voll.


  Am liebsten hätte ich den Spook darauf angesprochen, was ich gerade gelesen hatte, aber wie hätte ich das tun können? Ich hatte selbst eine Regel gebrochen, indem ich mich nicht an die Bücher gehalten hatte, die für mich bestimmt waren. Ich hätte seine Tagebücher nicht lesen dürfen und wünschte mir jetzt, dass ich es nicht getan hätte. Wenn ich irgendetwas zu ihm darüber sagte, würde er böse werden.


  Was ich gerade in der Bibliothek gelesen hatte, machte es für mich immer schwerer, mich auf das zu konzentrieren, was er gerade sagte. Außerdem hatte ich Hunger und konnte es kaum erwarten, dass es endlich Abendessen gab. Normalerweise hatte ich am Abend frei und konnte tun, was ich wollte, aber heute ließ er mich sehr hart arbeiten. Es war nur noch eine knappe Stunde bis Sonnenuntergang und der anstrengendste Teil des Unterrichts war vorbei.


  Plötzlich hörte ich ein Geräusch, das mich innerlich aufstöhnen ließ.


  Es war das Läuten einer Glocke. Keine Kirchenglocke. Nein, diese Glocke klang höher und dünner, wie eine viel kleinere Glocke. Es war die Besucherglocke des Spooks. Da niemand zu seinem Haus hinaufgehen durfte, mussten die Leute zur Kreuzung kommen und dort die Glocke läuten, um ihn wissen zu lassen, dass sie Hilfe brauchten.


  »Geh und sieh nach, Junge«, sagte der Spook und nickte in Richtung der Glocke. Normalerweise wären wir beide gegangen, aber er war von seiner Krankheit noch geschwächt.


  Ich beeilte mich nicht sonderlich. Sobald ich außer Sichtweite des Hauses war, verlangsamte ich meinen Schritt zu einem gemächlichen Spaziergang. Es war sowieso zu kurz vor Sonnenuntergang, um heute noch etwas in Angriff zu nehmen, vor allem da der Spook noch nicht vollständig wiederhergestellt war, also konnte man vor dem Morgen nichts unternehmen. Ich würde mir die Beschwerden anhören und den Spook beim Abendessen über die Einzelheiten informieren. Je später ich zurückkam, desto weniger müsste ich schreiben. Für heute hatte ich genug getan und mir tat schon das Handgelenk weh.


  Selbst mittags war die Kreuzung, von Weiden überschattet, Bäumen, die wir hierzulande »Trauerweiden« nennen, ein düsterer Ort, der mich stets beunruhigte. Zum einen wusste man nie, wer dort auf einen wartete, zum anderen hatten diese Leute dann auch immer schlechte Nachrichten. Deshalb kamen sie ja. Sie brauchten die Hilfe des Spooks.


  Diesmal wartete ein Junge. Er trug große Bergarbeiterstiefel und hatte dreckige Fingernägel. Er schaute nervöser aus, als ich mich fühlte, und ratterte seine Geschichte so schnell herunter, dass meine Ohren nicht folgen konnten und ich ihn bitten musste, sie zu wiederholen. Als er ging, machte ich mich auf den Rückweg.


  Diesmal spazierte ich nicht, ich rannte.


  Der Spook stand mit gesenktem Kopf neben der Bank. Als ich näher kam, sah er auf und er schien traurig zu sein. Ich hatte das Gefühl, als wüsste er schon, was ich ihm zu sagen hatte, aber ich sagte es trotzdem.


  »Schlechte Nachrichten aus Horshaw«, berichtete ich außer Atem. »Es tut mir leid, aber es geht um Ihren Bruder. Der Arzt konnte ihn nicht retten. Er starb gestern Morgen, kurz vor Sonnenaufgang. Die Beerdigung ist am Freitagmorgen.«


  Der Spook seufzte tief auf und schwieg ein paar Minuten. Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, schwieg ich ebenfalls. Es war schwer einzuschätzen, was er fühlte. Da sie seit über vierzig Jahren nicht mehr miteinander gesprochen hatten, konnten sie sich nicht so nahe gestanden haben, aber der Priester war immerhin sein Bruder und er musste auch schöne Erinnerungen an ihn haben, vielleicht aus der Zeit, bevor sie sich zerstritten hatten, oder aus ihrer Kindheit.


  Schließlich seufzte der Spook noch einmal und sagte:


  »Komm Junge, wie können heute auch mal früh zu Abend essen.«


  Wir aßen schweigend. Der Spook pickte nur in seinem Essen herum, und mir war nicht klar, ob das an den Neuigkeiten über seinen Bruder lag, oder daran, dass er nach seiner Krankheit noch keinen richtigen Appetit hatte. Normalerweise sagte er wenigstens ein paar Worte, und sei es nur, um mich zu fragen, wie das Essen war. Das war fast ein Ritual, denn wir mussten den zahmen Boggart des Spooks loben, der alle Mahlzeiten zubereitete, sonst schmollte er. Das Lob beim Abendessen war sehr wichtig, weil sonst am nächsten Morgen der Speck angebrannt war.


  »Das war ein ausgezeichneter Eintopf«, bemerkte ich schließlich. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so guten Eintopf gegessen habe.«


  Meist war der Boggart unsichtbar, aber gelegentlich nahm er die Gestalt einer großen roten Katze an, und wenn er sehr zufrieden war, dann rieb er sich unter dem Tisch an meinen Beinen. Diesmal kam nicht einmal ein leises Schnurren. Entweder hatte ich nicht überzeugend geklungen oder er verhielt sich ob der schlechten Nachrichten ruhig.


  Plötzlich schob der Spook seinen Teller von sich, kratzte sich mit der linken Hand den Bart und verkündete: »Wir gehen nach Priestown. Gleich morgen früh.«


  Priestown? Ich traute meinen Ohren nicht. Der Spook mied diesen Ort wie die Pest und hatte mir einmal gesagt, er würde keinen Fuß dorthin setzen. Den Grund dafür hatte er mir nicht genannt, und ich hatte nie gefragt, denn man konnte stets erkennen, wenn er etwas nicht erklären wollte.


  Aber als wir einmal ganz nah an der Küste waren und den Fluss Ribble überqueren mussten, war die Abneigung des Spooks gegen diesen Ort sehr lästig gewesen, denn anstatt die Brücke in Priestown zu nehmen, mussten wir einen Umweg von einigen Meilen ins Inland machen, um den Ort zu umgehen.


  »Warum?«, fragte ich kaum hörbar, weil ich nicht wusste, ob ihn das, was ich sagte, böse machen würde. »Ich dachte, wir gehen nach Horshaw zur Beerdigung.«


  »Wir gehen auch zur Beerdigung, Junge«, antwortete der Spook sehr ruhig und geduldig. »Mein dummer Bruder hat in Horshaw nur gearbeitet. Aber er war ein Priester. Und wenn im Land ein Priester stirbt, wird sein Leichnam nach Priestown gebracht. In der großen Kathedrale wird ein Trauergottesdienst abgehalten, bevor er auf dem Friedhof begraben wird. Wir werden ihm also die letzte Ehre erweisen. Aber das ist nicht der einzige Grund. In dieser gottverlassenen Stadt habe ich noch etwas zu Ende zu bringen. Nimm dein Notizbuch, Junge. Schlag eine neue Seite auf und schreibe die folgende Überschrift...«


  Ich hatte meinen Eintopf noch nicht aufgegessen, aber ich tat sofort, was er sagte. Als er »etwas zu Ende bringen« sagte, wusste ich, dass es ernst wurde, also zog ich das Tintenfläschchen aus der Tasche und stellte es auf den Tisch neben meinen Teller.


  In meinem Kopf machte es Klick. »Geht es um den Reißer, den ich gebannt habe? Glauben Sie, dass er entkommen ist? Es war einfach keine Zeit, die Grube neun Fuß tief zu machen. Glauben Sie, er ist nach Priestown gegangen?«


  »Nein, mein Junge, du hast alles richtig gemacht. Es geht um etwas Schlimmeres als das. Über dieser Stadt liegt ein Fluch, ein Fluch, dem ich mich vor über zwanzig Jahren das letzte Mal gestellt habe. Damals erwies er sich als stärker und zwang mich für fast sechs Monate aufs Krankenlager. Beinahe wäre ich daran gestorben. Seitdem bin ich nicht wieder dort gewesen, aber da wir sowieso dorthin müssen, kann ich mich geradeso gut darum kümmern. Nein, es handelt sich nicht um einen einfachen Reißer, der diese verfluchte Stadt tyrannisiert. Es ist ein alter böser Geist, ein ›Bane‹, der einzige seiner Art. Er wird immer stärker, daher muss man etwas gegen ihn unternehmen, und ich kann es nicht länger hinauszögern.«


  Bane schrieb ich als Überschrift auf die Seite, aber zu meiner Enttäuschung schüttelte der Spook plötzlich den Kopf und gähnte herzhaft.


  »Andererseits«, sagte er, »können wir das auch morgen machen, Junge. Iss lieber auf. Wir werden morgen sehr früh aufbrechen, also lass uns gleich zu Bett gehen.«


  Kapitel 3

  Der Bane


  Kurz nach Sonnenaufgang brachen wir auf. Wie üblich trug ich die schwere Tasche des Spooks. Nach einer Stunde musste ich allerdings feststellen, dass wir für die Reise diesmal zwei Tage brauchen würden. Normalerweise lief der Spook so schnell, dass ich Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten, aber er war immer noch schwach, geriet schnell außer Atem und musste häufig ausruhen.


  Es war ein schöner, sonniger Tag mit einem Hauch von Herbstkühle in der Luft. Der Himmel war blau und die Vögel sangen, aber das alles spielte keine Rolle. Ich musste immerzu an den Bane denken.


  Was mir Sorgen machte, war die Tatsache, dass der Spook gesagt hatte, er wäre bei dem Versuch, ihn zu bannen, fast getötet worden. Jetzt war er älter, und wenn er nicht bald seine Kraft wiedererlangte, konnte er kaum hoffen, ihn dieses Mal zu besiegen.


  Deshalb beschloss ich, ihn nach diesem schrecklichen Geist zu fragen, als wir mittags eine längere Pause machten. Ich fragte ihn jedoch nicht gleich, da er, als wir uns auf einem umgestürzten Baumstamm niederließen, zu meiner Überraschung einen Laib Brot und ein großes Stück Schinken aus seiner Tasche zog und uns beiden eine großzügige Portion davon abschnitt. Normalerweise mussten wir uns unterwegs mit einem mickrigen Stück Käse begnügen, da man fasten soll, bevor man sich der Dunkelheit stellt.


  Aber ich hatte Hunger, also beschwerte ich mich nicht. Ich nahm an, dass wir noch Zeit genug zum Fasten hätten, wenn die Beerdigung vorüber war, und dass der Spook jetzt die Nahrung brauchte, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Erst als ich fertig gegessen hatte, holte ich tief Luft, zog mein Notizbuch hervor und fragte ihn nach dem Bane. Zu meiner Überraschung befahl er mir, das Buch wegzustecken.


  »Du kannst es später aufschreiben, wenn wir auf dem Rückweg sind«, sagte er. »Außerdem muss ich über den Bane selbst noch viel in Erfahrung bringen, daher hat es wenig Sinn, etwas aufzuschreiben, was du später doch nur ändern müsstest.«


  Wahrscheinlich blieb mir der Mund offen stehen. Bislang hatte ich schließlich immer geglaubt, der Spook wüsste einfach alles, was es über die Dunkelheit zu wissen gab.


  »Schau nicht so überrascht drein, Junge«, sagte er. »Wie du weißt, habe auch ich immer noch ein Notizbuch, und wenn du mein Alter erreichst, wirst du wahrscheinlich auch noch eines haben. In diesem Beruf hört man nie auf zu lernen, und der erste Schritt zur Weisheit ist es, seine eigene Unwissenheit anzuerkennen.


  Wie ich bereits sagte, ist der Bane ein uralter, bösartiger Geist, der mich, wie ich nur ungern zugebe, bisher besiegt hat. Aber dieses Mal hoffentlich nicht. Die erste Schwierigkeit wird für uns darin bestehen, ihn zu finden«, fuhr der Spook fort. »Er lebt in den Katakomben unter der Kathedrale von Priestown - und da gibt es endlos lange Tunnel.«


  »Wofür sind denn die Katakomben da?«, erkundigte ich mich, da ich mich fragte, wer wohl so viele Tunnel anlegte.


  »Dort unten sind viele Krypten, Grabkammern mit alten Knochen. Die Tunnel existierten schon lange vor der Kathedrale. Der Hügel war bereits eine heilige Stätte, als die Priester damals mit Schiffen aus dem Westen ankamen.«


  »Und wer hat die Katakomben dann gebaut?«


  »Manche Leute nennen die Erbauer wegen ihrer Größe das ›Kleine Volks‹, aber ihr wahrer Name ist Segantii. Man weiß nicht viel über sie, außer dass der Bane einst ihr Gott war.«


  »Er ist ein Gott?«


  »Allerdings. Er war sehr mächtig und schon die frühesten Angehörigen des Kleinen Volkes erkannten seine Stärke und verehrten ihn. Ich denke, der Bane wäre gern wieder ein Gott. Einst konnte er sich im Land frei bewegen. Doch im Laufe der Jahrhunderte wurde er verdorben und böse und terrorisierte das Kleine Volk Tag und Nacht. Er hetzte Brüder gegeneinander auf, vernichtete die Ernten, steckte Häuser in Brand und tötete Unschuldige. Er liebte es, die Menschen in Furcht und Schrecken zu sehen, verarmt und so niedergeschlagen, dass ihnen ihr Leben kaum mehr lebenswert erschien. Für die Segantii waren das schreckliche, düstere Zeiten.


  Aber er plagte nicht nur die armen Leute. Der König der Segantii war ein guter Mann namens Heys. Alle seine Feinde hatte er in der Schlacht besiegt und versuchte, sein Volk stark und reich zu machen. Doch einen Feind konnte er nicht besiegen: den Bane. Der verlangte plötzlich einen jährlichen Tribut von König Heys. Der arme Mann sollte seine sieben Söhne opfern, angefangen mit dem ältesten, jedes Jahr einen, bis keiner mehr am Leben war. Das konnte kein Vater ertragen. Doch Naze, der jüngste Sohn, schaffte es, den Bane in die Katakomben zu verbannen. Ich weiß nicht, wie er das bewerkstelligt hat - wenn ich das wüsste, wäre es vielleicht einfacher, mit diesem Wesen fertig zu werden. Ich weiß nur, dass ihm der Weg durch ein verschlossenes silbernes Tor versperrt wird. Wie viele Geschöpfe der Dunkelheit hat es eine Abneigung gegen Silber.«


  »Und nach all den Jahren ist der Bane immer noch in den Katakomben gefangen?«


  »Ja, mein Junge. Er sitzt dort fest, bis irgendjemand das Tor öffnet und ihn freilässt. Das ist eine Tatsache und alle Priester wissen es. Dieses Wissen wird von Generation zu Generation weitergegeben.«


  »Gibt es keinen anderen Weg hinaus? Wie kann das silberne Tor ihn gefangen halten?«, wollte ich wissen.


  »Ich weiß es nicht, Junge. Alles was ich weiß, ist, dass der Bane in den Katakomben festsitzt und sie nur durch dieses Tor weder verlassen kann.«


  Ich wollte fragen, warum man ihn nicht einfach in den Katakomben ließ, wenn er doch dort gefangen war und nicht entkommen konnte. Doch der Spook antwortete, noch bevor ich die Frage aussprechen konnte. Er kannte mich mittlerweile gut genug, um zu wissen, was ich gerade dachte.


  »Wir können die Sache leider nicht einfach auf sich beruhen lassen, Junge. Du musst wissen, dass er wieder stärker wird. Er war nicht immer ein Geist. Zu dem wurde er erst, als er verbannt worden war. Davor war er sehr mächtig und hatte einen Körper.«


  »Wie sah er aus?«, forschte ich.


  »Das wirst du morgen sehen. Bevor du zum Trauergottesdienst die Kathedrale betrittst, schau dir die Steinskulptur direkt über dem Haupteingang an. Eine bessere Abbildung dieses Wesens wirst du wahrscheinlich nirgendwo finden.«


  »Haben Sie es in dieser Gestalt gesehen?«


  »Nein, Junge. Vor zwanzig Jahren, als ich zum ersten Mal versuchte, den Bane zu töten, da war er noch ein Geist. Aber Gerüchten zufolge ist er wieder so mächtig geworden, dass er die Gestalt anderer Kreaturen annehmen kann.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass er beginnt, seine Form zu wechseln, und es wird nicht mehr lange dauern, bis er stark genug ist, wieder seine alte Gestalt anzunehmen. Dann kann er fast jeden dazu bringen, zu tun, was er will. Die größte Gefahr dabei ist es natürlich, dass er jemanden zwingt, das Silbertor zu öffnen. Das macht mir am meisten Sorgen.«


  »Aber woher erhält er seine Kraft?«, wollte ich wissen.


  »Hauptsächlich aus Blut.«


  »Blut?«


  »Ja. Das Blut von Tieren... und Menschen. Er hat schrecklichen Durst. Glücklicherweise kann er, im Gegensatz zu einem Reißer, das Blut eines Menschen nicht trinken, wenn es ihm nicht freiwillig gegeben wird.«


  »Aber wieso sollte jemand so etwas freiwillig tun?«, staunte ich.


  »Weil er sich in die Gedanken der Menschen einschleichen kann. Er lockt sie mit Geld, Einfluss und Macht... allem, was du dir vorstellen kannst. Und wenn er seine Opfer nicht überreden kann, dann fängt er an, sie zu terrorisieren. Manchmal lockt er sie in die Katakomben und droht ihnen mit dem, was wir ›zerquetschen‹ nennen.«


  »Zerquetschen?«


  »Ja, Junge. Er kann sich so schwer machen, dass man einige seiner Opfer völlig zerquetscht aufgefunden hat.«


  »Ich verstehe nicht, wie er die Leute dazu bringt, etwas für ihn zu tun, wenn er doch in den Katakomben gefangen ist«, wunderte ich mich.


  »Er kann Gedanken lesen, Träume beeinflussen und den Geist der Menschen oben auf der Erde schwächen. Manchmal sieht er sogar durch ihre Augen. Sein Einfluss reicht bis in die Kathedrale und das Presbyterium, und er quält die Priester. Seit Jahren verbreitet er auf diese Weise das Übel in ganz Priestown.«


  »Durch die Priester?«


  »Ja, und besonders durch die willensschwachen. Wo immer er kann, bringt er sie dazu, Böses zu verbreiten. Mein Bruder Andrew arbeitet als Schlosser in Priestown und hat mich mehr als einmal davor gewarnt, was dort vor sich geht. Der Bane schwächt den Geist und den Willen, bringt Leute dazu, zu tun, was er will, und lässt die Stimme der Vernunft und der Güte verstummen: Die Priester werden gierig und grausam, missbrauchen ihre Macht und berauben die Armen und Kranken. Der Zehnte wird in Priestown mittlerweile zweimal im Jahr eingetrieben.«


  Ich wusste, was der Zehnte war. Ein Zehntel unseres jährlichen Farmertrags mussten wir als Steuern an die Kirche zahlen. So lautete das Gesetz.


  »Es ist schon schlimm genug, wenn man das einmal zahlen muss«, fuhr der Spook fort. »Bei zweimal ist es schwer, seine Familie durchzubringen. Schon wieder treibt der Bane die Leute in Angst und Armut, wie er es damals schon mit den Segantii getan hat. Er ist eine der reinsten und bösesten Erscheinungen der Dunkelheit, die mir je untergekommen sind. Aber so kann es nicht weitergehen. Ich muss ihm ein für alle Mal Einhalt gebieten, bevor es zu spät ist.«


  »Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte ich.


  »Tja, das weiß ich selber noch nicht so genau. Der Bane ist ein gefährlicher und schlauer Gegner, er könnte unsere Gedanken lesen und herausfinden, was wir vorhaben, bevor wir uns selbst darüber klar sind.


  Allerdings hat er neben dem Silber eine weitere ernsthafte Schwäche. Frauen machen ihn nervös, und er versucht, ihre Gesellschaft zu meiden. Er erträgt ihre Nähe nicht. Das kann ich zwar ganz gut verstehen, aber ich muss einen Weg finden, wie wir das zu unserem Vorteil nutzen können.«


  Der Spook hatte mich des Öfteren vor Mädchen gewarnt und aus irgendeinem Grund vor allen Dingen vor solchen mit spitzen Schuhen. Daher war ich solche Worte von ihm gewohnt. Doch da ich nun von ihm und Meg wusste, fragte ich mich, ob sie daran schuld war, dass er so sprach.


  Nun, mein Meister hatte mir eine Menge zu denken gegeben. Ich wunderte mich unwillkürlich über die vielen Kirchen in Priestown, die Priester und die Gemeinden, die an Gott glaubten. Waren sie alle im Unrecht? Wenn ihr Gott so mächtig war, warum konnte Er dann nichts gegen den Bane unternehmen? Warum ließ Er es zu, dass der Bane die Priester verdarb und Unheil über die Stadt brachte? Mein Vater war gläubig, auch wenn er nie zur Kirche ging. Das tat in unserer Familie niemand, da die Arbeit auf dem Hof auch am Sonntag getan werden musste und wir mit Melken und anderen Aufgaben immer viel zu beschäftigt waren. Aber ich fragte mich plötzlich, was der Spook glaubte, besonders da meine Mutter mir gesagt hatte, dass er früher selbst ein Priester gewesen war.


  »Glauben Sie an Gott?«, fragte ich ihn.


  »Früher habe ich an Gott geglaubt«, antwortete der Spook ernst. »Als Kind habe ich die Existenz Gottes nicht eine Sekunde bezweifelt, aber im Laufe der Zeit habe ich meine Meinung geändert. Weißt du, mein Junge, wenn du erst so alt bist wie ich, dann siehst du ein paar Dinge, die dich zweifeln lassen. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, aber ich schließe die Möglichkeit nicht aus.


  Aber lass dir eins gesagt sein«, fuhr er fort, »zwei- oder dreimal in meinem Leben habe ich mich in Situationen befunden, die so schlimm waren, dass ich keinen Ausweg mehr gesehen habe. Ich habe der Dunkelheit gegenübergestanden und fast den Tod akzeptiert - aber nicht ganz. Und gerade als alles verloren schien, fühlte ich mich auf einmal mit neuer Kraft erfüllt. Woher sie kam, kann ich nur vermuten. Aber mit dieser Stärke stellte sich ein neues Gefühl ein, das Gefühl, dass mir jemand beistand, dass ich nicht länger allein war.«


  Der Spook hielt inne und seufzte tief auf. »Ich glaube nicht an den Gott, von dem sie in der Kirche predigen. Ich glaube nicht an einen alten Mann mit einem weißen Bart. Aber irgendetwas oder auch irgendjemand wacht über unser Tun, und wenn du dein Leben recht lebst, wird er dir in der Not zur Seite stehen und dir Kraft geben. Das glaube ich. Nun, komm weiter, Junge. Wir haben hier lange genug herumgetrödelt und sollten uns lieber wieder auf den Weg machen.«


  Ich hob seine Tasche auf und folgte ihm. Bald verließen wir die Straße und nahmen eine Abkürzung durch den Wald und über eine große Weide. Es war schön, aber wir hielten lange vor Sonnenuntergang an. Der Spook war zu erschöpft, um weitergehen zu können, und hätte nach seiner Krankheit eigentlich in Chipenden sein sollen, um sich auszukurieren.


  Ich hatte ein schlechtes Gefühl, wenn ich an das dachte, was vor uns lag, und spürte die lauernde Gefahr.


  Kapitel 4

  Priestown


  Priestown lag am Ufer des Flusses Ribble und war die größte Stadt, die ich je gesehen hatte. Als wir den Hügel hinabschritten, glänzte der Fluss wie eine riesige orangefarbene Schlange im Licht der untergehenden Sonne.


  Priestown war eine Stadt der Kirchen, über deren kleinen Reihenhäusern sich viele Türme erhoben. Auf einem Hügel in der Mitte der Stadt lag die Kathedrale. Die drei größten Kirchen, die ich bis dahin gesehen hatte, hätten mit Leichtigkeit hineingepasst. Und dann der Kirchturm! Er war aus Sandstein, fast weiß und so hoch, dass meiner Meinung nach an einem Regentag das Kreuz auf der Turmspitze in den Wolken stecken musste.


  »Ist das der größte Kirchturm der Welt?«, fragte ich und zeigte aufgeregt mit dem Finger darauf.


  »Nein, Junge«, antwortete der Spook mit einem seltenen Lächeln. »Aber er ist der größte im Land, wie sich das für eine Stadt mit so vielen Priestern gehört. Ich wünschte nur, es wären weniger, aber wir werden es versuchen müssen.«


  Das Lächeln verschwand ganz plötzlich aus seinem Gesicht. »Wenn man vom Teufel spricht!«, sagte er, biss die Zähne zusammen und zog mich durch eine Lücke in der Hecke ins angrenzende Feld. Dann legte er den Zeigefinger an die Lippen, bedeutete mir zu schweigen und ließ mich neben ihm niederkauern, während ich auf die Schritte lauschte, die sich uns näherten.


  Es war eine dichte Weißdornhecke, die noch fast alle Blätter trug, trotzdem konnte ich durch die Lücken gerade noch eine schwarze Soutane über den Stiefeln erkennen. Es war ein Priester!


  Selbst als die Schritte in der Ferne verklungen waren, blieben wir noch eine ganze Weile sitzen, bevor uns der Spook wieder auf den Weg führte. Ich verstand nicht, was die ganze Aufregung sollte. Schließlich waren wir auf unseren Reisen schon vielen Priestern begegnet. Sie waren nicht sehr freundlich gewesen, aber wir hatten uns nie vor ihnen verstecken müssen.


  »Wir müssen auf der Hut sein, Junge«, erklärte der Spook. »Priester sind immer lästig, aber in dieser Stadt stellen sie eine echte Gefahr dar. Der Bischof von Priestown ist der Onkel des Großinquisitors. Von ihm hast du sicherlich schon gehört, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Er jagt Hexen, oder?«


  »Ja genau, Junge. Wenn er jemanden aufgreift, den er für eine Hexe oder einen Hexer hält, dann zieht er seine schwarze Kapuze auf und wird zum Richter in ihrem Prozess - einem Prozess, der meist sehr schnell zu Ende ist. Am nächsten Tag setzt er dann einen anderen Hut auf. Er wird zum Scharfrichter und organisiert die Verbrennung. Angeblich ist er darin sehr gut und es versammelt sich immer eine große Menge Zuschauer. Man sagt, er richtet den Scheiterhaufen überaus sorgfältig her, sodass die arme Kreatur sehr langsam stirbt. Der Schmerz soll eine Hexe ihre Untaten bereuen lassen, damit sie Gott um Vergebung bitten kann und ihre Seele gerettet wird, wenn sie stirbt. Aber das ist nur ein Vorwand. Der Inquisitor hat nicht das Wissen eines Spooks und würde eine richtige Hexe nicht einmal erkennen, wenn sie aus ihrem Grab nach seinem Knöchel greifen würde. Nein, er ist einfach grausam und genießt es, anderen Schmerzen zuzufügen. Er liebt seine Arbeit, und er bereichert sich am Verkaufserlös der Häuser und des Besitzes derer, die er verurteilt.


  Und das bringt uns zu unserem augenblicklichen Problem. Du musst wissen, dass für den Inquisitor ein Spook das Gleiche ist wie ein Hexer. Die Kirche mag es nicht, wenn sich jemand mit der Dunkelheit befasst, nicht einmal wenn er sie bekämpft. Sie glauben, dass das nur Priester dürfen. Der Inquisitor kann Menschen verhaften, und dafür stehen ihm bewaffnete Kirchendiener zur Verfügung - aber Kopf hoch, Junge, das war schon die schlechte Nachricht.


  Die gute Nachricht ist, dass der Inquisitor in einer großen Stadt im Süden wohnt, weit jenseits der Landesgrenze, und nur sehr selten in den Norden kommt. Selbst wenn man uns erkennt und ihn ruft, braucht er zu Pferde mehr als eine Woche, um hierherzukommen. Außerdem sollte meine Ankunft eine Überraschung sein. Ich glaube kaum, dass jemand erwartet, dass ich zur Beerdigung eines Bruders komme, mit dem ich seit vierzig Jahren kein Wort mehr gesprochen habe.«


  Das konnte mich nur wenig trösten. Während wir den Hügel hinabgingen, ließen mich seine Worte erschaudern. Es schien riskant, die Stadt zu betreten. Mit seinem Stab und dem Mantel war der Spook deutlich als solcher zu erkennen. Ich wollte gerade etwas dazu sagen, als er mit seinem Daumen nach links wies und wir von der Straße in ein kleines Wäldchen gingen. Nach etwa dreißig Schritten hielt mein Meister an.


  »Gut, Junge, zieh deinen Mantel aus und gib ihn mir.«


  Ich widersprach nicht, denn sein Ton sagte mir, dass er es ernst meinte. Allerdings fragte ich mich, was er vorhatte. Er zog auch seinen eigenen Mantel mit der Kapuze aus und legte seinen Stab auf den Boden.


  »Gut«, sagte er wieder. »Jetzt geh und such mir ein paar dünne Äste und Zweige. Achte darauf, dass sie nicht zu schwer sind.«


  Ein paar Minuten später hatte ich, was er wollte, und sah ihm zu, wie er den Stab zwischen die Zweige legte und das Ganze mit unseren Mänteln umwickelte. Mittlerweile ahnte ich, was das sollte. Aus dem Bündel ragten überall Zweige hervor, sodass es aussah, als ob wir gerade Feuerholz gesucht hätten. Es war eine Tarnung.


  »In der Nähe der Kathedrale gibt es viele kleine Gasthäuser«, sagte er und warf mir eine Silbermünze zu. »Es ist sicherer für dich, wenn wir nicht im selben absteigen, denn falls sie mich abholen kommen, würden sie auch dich verhaften. Es ist am besten, wenn du gar nicht weißt, wo ich bin. Der Inquisitor wendet die Folter an. Wenn er einen von uns gefangen nimmt, hat er bald auch den anderen. Ich gehe zuerst. Lass mir zehn Minuten Vorsprung und komm dann nach.


  Such dir ein Gasthaus, in dessen Namen nichts, was mit Kirche zu tun hat, vorkommt, damit wir nicht zufällig im gleichen Haus landen. Und iss heute Abend nichts, denn morgen müssen wir arbeiten. Der Trauergottesdienst fängt um neun Uhr an. Versuch, möglichst früh da zu sein, und setze dich in der Kathedrale ganz nach hinten. Wenn ich schon da bin, halte Abstand.«


  »Arbeiten« hieß, die Aufgaben eines Spooks zu erfüllen, und ich fragte mich, ob wir in die Katakomben gehen würden, um uns dem Bane zu stellen. Das gefiel mir überhaupt nicht.


  »Ach, und noch eins«, fügte der Spook hinzu, bevor er ging. »Du musst dich um meine Tasche kümmern. An was musst du also denken, bevor du sie in einen Ort wie Priestown trägst?«


  »Dass ich sie in meiner rechten Hand trage«, erwiderte ich.


  Er nickte zustimmend, nahm das Bündel auf seine rechte Schulter und ließ mich im Wald warten.


  Wir waren beide Linkshänder, was Priester nicht gern sahen. Sie hielten Linkshänder für unheimlich und sehr anfällig für die Versuchungen des Teufels, wenn sie nicht gar mit ihm im Bunde waren.


  Ich ließ ihm zehn Minuten oder etwas mehr Vorsprung, um sicherzugehen, dass der Abstand zwischen uns groß genug war, dann lief ich mit seiner schweren Tasche den Hügel hinunter auf den Kirchturm zu. In der Stadt angekommen, stieg ich zur Kathedrale hinauf, und als ich in ihrer Nähe angekommen war, sah ich mich nach einem Gasthaus um.


  Davon gab es tatsächlich mehr als genug. In den meisten der gepflasterten Straßen waren Gasthäuser zu finden. Die einzige Schwierigkeit war, dass scheinbar alle irgendwie mit der Kirche in Verbindung standen. Es gab den »Bischofsstab«, das Gasthaus »Zum Kirchturm«, den »Fröhlichen Mönch«, die »Mitra« und das Gasthaus »Zu Bibel und Kerze«, um nur einige zu nennen. Das Letzte erinnerte mich an den Grund, aus dem wir überhaupt nach Priestown gekommen waren. Wie der Bruder des Spooks zu seinem Leidwesen hatte feststellen müssen, halfen Bücher und Kerzen gewöhnlich nicht gegen die Dunkelheit. Nicht einmal wenn man auch noch eine Glocke verwendete.


  Schnell stellte ich fest, dass es für den Spook wesentlich einfacher gewesen sein musste, eine Unterkunft zu finden, als für mich. Lange Zeit durchkämmte ich die engen Gassen und die breiteren Straßen von Priestown. Ich ging die Fylde Road hinauf und durch eine große Straße namens Friargate, in der keine Spur von einem Tor zu finden war. Die gepflasterten Straßen waren voller Menschen, die es alle eilig zu haben schienen. Der Markt am oberen Ende der Friargate schloss seine Läden für heute, aber ein paar Kunden feilschten noch mit den Händlern um die Preise. Der Geruch von Fisch war überwältigend und ein großer Schwarm hungriger Seemöwen lärmte über der Stadt.


  Immer wenn ich eine Gestalt in einer schwarzen Soutane sah, änderte ich meine Richtung oder wechselte die Straßenseite. Ich konnte kaum glauben, dass es in einer einzigen Stadt so viele Priester gab.


  Ich lief den Fishergate-Hügel hinunter, bis ich in der Ferne den Fluss erkennen konnte, und dann den ganzen Weg zurück. Schließlich befand ich mich wieder an meinem Ausgangspunkt, aber ohne Erfolg. Ich konnte ja schlecht jemanden nach einem Gasthaus fragen, dessen Name nichts mit Kirche zu tun hatte, man hätte mich für verrückt gehalten. Und das Letzte, was ich brauchen konnte, war Aufmerksamkeit. Auch wenn ich die große schwarze Ledertasche des Spooks in der rechten Hand trug, lenkte sie dennoch zu viele neugierige Rücke auf mich.


  Endlich, als es schon dunkel zu werden begann, fand ich eine Bleibe in der Nähe der Kathedrale, wo ich mit meiner Suche begonnen hatte. Es war ein kleines Gasthaus mit dem Namen »Zum Schwarzen Stier«.


  Bevor ich der Lehrling des Spooks wurde, war ich noch nie in einem Gasthaus gewesen, da es keinen Grund gegeben hatte, aus dem ich mich weit vom Hof meines Vaters hätte entfernen sollen. Seither war ich in etwa einem halben Dutzend gewesen. Es hätten viel mehr sein müssen, denn wir waren viel unterwegs, manchmal für mehrere Tage, aber der Spook war sparsam, und wenn das Wetter nicht besonders scheußlich war, hielt er einen Baum oder eine alte Scheune als Unterkunft für ausreichend. Doch diesmal war ich zum ersten Mal allein in einem Gasthaus und entsprechend nervös, als ich eintrat.


  Durch die schmale Tür gelangte ich in einen großen halbdunklen, weil nur von einer einzigen Laterne erleuchteten Raum voller leerer Tische und Stühle und einer hölzernen Theke, die streng nach Essig roch. Doch mir wurde schnell klar, dass das nur schales Bier war, das ins Holz eingesogen war. An einer Schnur hing rechts neben der Theke eine kleine Glocke, also klingelte ich.


  Gleich darauf trat aus einer Tür hinter der Theke ein kahlköpfiger Mann und wischte sich die Hände an einer großen, schmutzigen Schürze ab.


  »Ich hätte gern ein Zimmer für heute Nacht«, sagte ich und fügte schnell hinzu: »Es könnte auch sein, dass ich länger bleibe.«


  Er sah mich an wie etwas, was er gerade unter seinem Schuh gefunden hatte, doch als ich die Silbermünze hervorzog und auf die Theke legte, wurde seine Miene wesentlich freundlicher.


  »Möchte der Herr etwas essen?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich musste sowieso fasten und ein Blick auf seine verdreckte Schürze ließ mir den Appetit vergehen.


  Fünf Minuten später saß ich in meinem Zimmer und hatte die Tür verschlossen. Das Bett war unordentlich und die Laken schmutzig. Der Spook hätte sich bestimmt beschwert, aber es war immerhin wesentlich besser als eine zugige Scheune. Dennoch fühlte ich einen Stich Heimweh nach Chipenden, als ich aus dem Fenster sah.


  Statt des weißen Pfads, der über den grünen Rasen zum Westgarten führte, und des Blicks zum Parlick Pike und den anderen Bergen konnte ich hier nur die grauen Wände der gegenüberliegenden Häuser sehen, aus deren Schornsteinen dunkle Rauchwolken durch die Straßen zogen.


  Ich legte mich aufs Bett und schlief sofort ein, die Griffe der schwarzen Tasche immer noch mit einer Hand festhaltend.


  Kurz nach acht am nächsten Morgen machte ich mich auf den Weg zur Kathedrale. Die schwarze Tasche hatte ich in meinem Zimmer eingeschlossen, da es merkwürdig ausgesehen hätte, wenn ich sie zum Trauergottesdienst mitgebracht hätte. Es war mir nicht ganz wohl dabei, sie im Gasthaus zu lassen, aber sowohl die Tasche als auch die Tür hatten ein Schloss und beide Schlüssel hatte ich in meiner Tasche.


  Und noch einen dritten Schlüssel trug ich bei mir. Diesen hatte mir der Spook gegeben, als ich nach Horshaw aufgebrochen war, um den Reißer zu bannen. Sein Bruder Andrew, der Schlosser, hatte ihn gemacht. Man konnte damit fast alle Schlösser öffnen, die nicht zu kompliziert waren. Eigentlich hätte ich ihn zurückgeben müssen, aber ich wusste, dass der Spook mehr als einen davon hatte, und da er nicht danach gefragt hatte, behielt ich ihn. Wie die kleine Zunderbüchse, die ich von meinem Vater erhalten hatte, als ich meine Lehre begann, und die ich ebenfalls immer bei mir trug, war er sehr nützlich. Die Zunderbüchse war ein Familienerbstück und für jemanden, der das Gewerbe eines Spooks betrieb, sehr hilfreich.


  Nach kurzer Zeit ging ich den Hügel hinauf und ließ den Kirchturm an meiner linken Seite. Es war kühl, heftiger Regen prasselte mir direkt ins Gesicht. Mit dem Kirchturm hatte ich recht gehabt. Das obere Drittel verschwand in den dunkelgrauen Wolken, die von Südwesten heranzogen. Außerdem roch es aus der Kanalisation. Und jedes Haus hatte einen qualmenden Schornstein, der seinen Rauch hauptsächlich in die Straßen blies.


  Viele Menschen waren auf dem Weg zum Hügel. Eine Frau rannte an mir vorbei, zwei kleine Kinder an der Hand schneller hinter sich herzerrend, als sie laufen konnten.


  »Kommt schon, beeilt euch!«, schimpfte sie. »Sonst verpassen wir es.«


  Einen Moment lang dachte ich schon, sie gingen auch zur Beerdigung, aber das schien mir unwahrscheinlich, weil sie so aufgeregt waren. Der Hügel war oben flach und ich wandte mich nach links zur Kathedrale. Hier hatte sich zu beiden Seiten der Straße eine aufgeregte Menschenmenge versammelt, die auf etwas zu warten schien. Sie versperrte mir den Weg, und ich versuchte, mich so vorsichtig wie möglich durch sie hindurchzuschlängeln. Ich entschuldigte mich fortwährend und bemühte mich, niemandem auf die Füße zu treten, aber irgendwann standen die Menschen so dicht, dass ich stehen bleiben und mit ihnen warten musste.


  Lange musste ich allerdings nicht warten, bevor zu meiner Rechten plötzlich Applaus und Jubel ausbrachen. Darüber konnte ich das Klappern sich nähernder Hufe hören. Eine große Prozession bewegte sich in Richtung der Kathedrale. Die ersten beiden Reiter trugen schwarze Hüte und Mäntel und Schwerter an der Seite. Hinter ihnen kamen noch mehr Berittene, bewaffnet mit Dolchen und großen Keulen, zehn, zwanzig, fünfzig, bis schließlich ein einzelner Reiter auf einem riesigen weißen Hengst auftauchte.


  Er trug einen schwarzen Mantel, unter dem an Hals und Ärmeln ein kostbares Kettenhemd sichtbar wurde, und der Griff des Schwertes, das an seiner Hüfte hing, war mit Rubinen eingelegt. Seine Stiefel waren aus feinstem Leder und wahrscheinlich mehr wert, als ein Knecht in einem Jahr verdiente.


  Der Reiter zeichnete sich zwar durch seine Kleidung und Haltung als Führungsperson aus, aber auch wenn er in Lumpen dahergekommen wäre, hätte daran sicher kein Zweifel geherrscht. Sein Haar, das unter dem breitrandigen roten Hut hervorquoll, war hellblond, und seine Augen waren blauer als ein Sommerhimmel. Ich war fasziniert von seinem Gesicht, das für einen Mann fast zu schön, aber durch das markante Kinn und die feste Stirn dennoch stark war. Dann sah ich noch einmal in die blauen Augen und entdeckte die Grausamkeit in ihnen.


  Er erinnerte mich an einen Ritter, den ich als kleiner Junge an unserem Hof hatte vorbeireiten sehen. Er hatte nicht einmal in unsere Richtung geblickt, als ob wir für ihn gar nicht existierten. Zumindest hatte mein Vater das gesagt. Vater hatte auch gesagt, dass er von edler Abstammung war und dass man ihm ansehen würde, dass er aus einer Familie stammte, die viele Generationen zurückreichte, von denen jede reich und mächtig gewesen war.


  Bei dem Wort »edel« spuckte mein Vater in den Dreck und meinte, ich solle froh sein, ein Bauernjunge zu sein, der von ehrlicher Arbeit lebte.


  Der Mann, der hier durch Priestown ritt, war eindeutig ein Edelmann, dem Arroganz und Autorität deutlich ins Gesicht geschrieben standen. Zu meinem großen Entsetzen erkannte ich, dass das der Inquisitor sein musste, denn hinter ihm kam ein großer offener Karren, von zwei starken Pferden gezogen, auf dem Menschen standen, die mit Ketten gefesselt waren.


  Es waren zumeist Frauen, aber auch ein paar Männer. Die meisten sahen aus, als hätten sie schon lange nicht mehr richtig gegessen. Ihre Kleidung war schmutzig und viele von ihnen waren offensichtlich geschlagen worden. Alle hatten Verletzungen und das linke Auge einer Frau sah aus wie eine verfaulte Tomate. Einige der Frauen heulten verzweifelt, während ihnen die Tränen übers Gesicht liefen. Eine von ihnen kreischte immer wieder, dass sie unschuldig sei. Aber das nutzte ihr nichts. Sie waren Gefangene, die bald verurteilt und verbrannt werden würden.


  Plötzlich lief eine junge Frau auf den Karren zu und versuchte, einem der Männer einen Apfel zu reichen. Vielleicht war sie eine Verwandte des Gefangenen, möglicherweise seine Tochter.


  Zu meinem Entsetzen wendete der Inquisitor sein Pferd und ritt sie nieder. Einen Moment hielt sie noch den Apfel, im nächsten lag sie schmerzverkrümmt auf dem Pflaster. Ich sah den grausamen Ausdruck in seinem Gesicht. Es hatte ihm Spaß gemacht, sie zu verletzen. Als der Karren vorbeizog, gefolgt von weiteren bewaffneten Reitern, wandelte sich der Jubel der Menge zu Schmährufen und Forderungen wie »Verbrennt sie alle!«.


  In diesem Moment sah ich das Mädchen, das mit den anderen Gefangenen zusammen gefesselt war. Sie war nicht älter als ich und ihre Augen waren vor Angst geweitet. Ihr schwarzes Haar klebte ihr im Gesicht, nass vom Regen, der ihr wie Tränen über die Nase und das Kinn lief. Ich sah ihr schwarzes Kleid und die spitzen Schuhe und traute meinen Augen kaum.


  Es war Alice. Eine Gefangene des Inquisitors.


  Kapitel 5

  Die Beerdigung


  Mir wurde es auf einmal ganz schwindelig. Seit ich Alice das letzte Mal gesehen hatte, waren ein paar Monate vergangen. Ihre Tante, Knochenlizzie, war eine Hexe, die der Spook und ich bekämpft hatten, aber Alice war im Gegensatz zum Rest ihrer Familie nicht wirklich schlecht. Eigentlich war sie bislang der einzige Mensch gewesen, der für mich so etwas wie ein Freund war, und nur dank ihrer Hilfe hatte ich vor ein paar Monaten Mutter Malkin besiegen können, die böseste Hexe im Land.


  Nein, Alice war nur in schlechter Gesellschaft aufgewachsen. Ich konnte nicht zulassen, dass sie als Hexe verbrannt wurde. Irgendwie musste ich einen Weg finden, sie zu retten, aber in diesem Augenblick hatte ich nicht die leiseste Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Ich entschloss mich, den Spook zu überreden, mir zu helfen, sobald die Beerdigung vorüber war.


  Und dann auch noch der Inquisitor! Was für ein Pech, dass wir ausgerechnet gleichzeitig mit ihm in Priestown ankommen mussten! Der Spook und ich waren in großer Gefahr. Bestimmt würde mein Meister nun nach der Beerdigung nicht hierbleiben wollen. Ein großer Teil von mir wünschte sich, dass er sofort abreisen würde und sich nicht dem Bane stellte. Aber ich konnte Alice nicht sterben lassen.


  Als der Karren vorübergezogen war, geriet die Menge in Bewegung und folgte der Prozession des Inquisitors. Da ich so eingezwängt war, musste ich wohl oder übel mit ihnen gehen. Der Karren zog an der Kathedrale vorbei und hielt vor einem großen dreistöckigen Haus mit vergitterten Fenstern. Ich nahm an, dass dies das Presbyterium war - das Haus der Priester - und dass den Gefangenen dort der Prozess gemacht werden sollte. Sie wurden vom Karren geholt und nach drinnen gezerrt, aber ich war zu weit weg, um Alice richtig sehen zu können. Ich konnte nichts tun, aber ich musste mir schnell etwas einfallen lassen, bevor sie verbrannt wurden, was sehr bald geschehen würde.


  Traurig wandte ich mich ab und bahnte mir einen Weg durch die Menge, bis ich die Kathedrale und Pater Gregorys Beerdigung erreichte. Das Gebäude hatte große gemauerte Strebepfeiler und hohe, spitze Fenster aus buntem Glas. Plötzlich fielen mir die Worte des Spooks ein und ich blickte auf den großen steinernen Wasserspeier über dem Haupteingang.


  Dies war angeblich das Bild der ursprünglichen Gestalt des Bane. Diese Form versuchte er wieder anzunehmen, während er unten in den Katakomben immer stärker wurde. Der schuppige Körper war mit knotigen Muskeln bedeckt und klammerte sich mit langen, scharfen Krallen an die steinerne Brüstung. Er sah aus, als wolle er jeden Moment herunterspringen.


  Ich hatte in meinem Leben schon viel Schreckliches gesehen, aber noch nie etwas so Hässliches wie diesen riesigen Kopf. Das lange Kinn stieß fast mit der Nase zusammen und die bösartigen Augen schienen mich zu beobachten. Auch die Ohren waren seltsam, sie hätten besser zu einem großen Hund oder einem Wolf gepasst. So etwas wollte man nicht in der Dunkelheit der Katakomben begegnen!


  Bevor ich die Kathedrale betrat, warf ich einen letzten verzweifelten Blick zum Presbyterium zurück und fragte mich, ob es eine Möglichkeit gäbe, Alice zu retten.


  Die Kathedrale war fast leer, daher fand ich schnell einen Platz in den hinteren Reihen. Neben mir knieten ein paar ältere Damen mit gesenkten Köpfen und beteten und ein Altarjunge entzündete die Kerzen.


  Ich konnte mich in Ruhe umsehen. Von innen sah die Kathedrale durch das hohe Dach und die riesigen hölzernen Balken fast noch größer aus als von außen. Selbst das leiseste Hüsteln schien noch Ewigkeiten nachzuhallen. Es gab drei Schiffe und im Mittelgang, der auf die Altarstufen zuführte, hätte gut ein Pferd mit einem Karren laufen können. Dieser Ort war tatsächlich großartig. Alle Statuen, die ich sehen konnte, waren vergoldet, und selbst die Wände waren mit Marmor verkleidet. Zwischen dieser Kirche und der in Horshaw, in der der Bruder des Spooks seine Arbeit verrichtet hatte, lagen Welten.


  Vorne im Mittelschiff stand Pater Gregorys offener Sarg. An allen vier Ecken brannte eine Kerze in einem großen Messingleuchter. Solche Kerzen hatte ich noch nie in meinem Leben gesehen. Jede von ihnen war mehr als mannshoch.


  Nun kamen die Leute in die Kirche. Sie kamen einzeln und zu zweit und suchten sich wie ich Plätze im hinteren Teil. Ich hielt nach dem Spook Ausschau, aber er schien noch nicht da zu sein.


  Unwillkürlich sah ich mich nach Anzeichen für den Bane um. Zwar konnte ich seine Anwesenheit nicht fühlen, aber vielleicht konnte eine so mächtige Kreatur ja meine spüren. Was war, wenn die Gerüchte wahr waren? Wenn er die Macht hatte, jede beliebige Gestalt anzunehmen, und nun mitten in der hier versammelten Gemeinde saß? Ängstlich blickte ich mich um, beruhigte mich aber, als mir einfiel, was der Spook gesagt hatte. Der Bane war tief unten in den Katakomben gefangen, also sollte ich für den Moment wohl sicher sein.


  Oder etwa doch nicht? Mein Meister hatte gesagt, der Bane habe einen sehr starken Willen, der bis ins Presbyterium und die Kathedrale reichte, wo er die Priester beeinflusste und verdarb. Vielleicht versuchte er gerade in diesem Moment, in mein Gehirn einzudringen!


  Entsetzt blickte ich auf und sah geradewegs in das Gesicht einer Frau, die zu ihrem Platz zurückging, nachdem sie Pater Gregory die letzte Ehre erwiesen hatte. Ich erkannte gleich seine weinende Haushälterin und auch sie erkannte mich sofort. Am Ende meiner Bank hielt sie inne.


  »Warum bist du so spät gekommen?«, flüsterte sie laut.


  »Wenn du gleich gekommen wärst, als ich nach dir geschickt habe, könnte er heute noch leben.«


  »Ich habe mein Bestes getan«, erwiderte ich in dem Versuch, nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Dann ist dein Bestes wohl nicht immer gut genug, oder?«, meinte sie. »Der Inquisitor hat schon recht mit euch. Ihr macht nichts als Ärger und verdient, was ihr bekommt.«


  Bei der Erwähnung des Inquisitors zuckte ich zusammen, aber mittlerweile strömten die Menschen in die Kirche. Alle trugen schwarze Soutanen und Mäntel. Priester! Dutzende von Priestern! Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so viele von ihnen an einem Ort sehen würde. Es schien, als seien alle Kirchenmänner der Welt zur Beerdigung von Pater Gregory gekommen. Aber mir war klar, dass das nicht stimmte, sondern dass sie nur alle in Priestown wohnten. Vielleicht waren noch ein paar aus den umliegenden Dörfern und Städten angereist. Die Haushälterin sagte nichts mehr und ging zu ihrem Platz zurück.


  Jetzt bekam ich wirklich Angst. Da saß ich nun in der Kathedrale genau über den Katakomben, in denen die grässlichste Kreatur des Landes hauste, zu einer Zeit, in der der Inquisitor die Stadt besuchte - und ich war erkannt worden. Verzweifelt wünschte ich mich weit fort von diesem Ort und sah mich ängstlich nach meinem Meister um, konnte ihn jedoch nirgendwo erblicken. Ich hatte mich gerade entschieden zu gehen, als die großen Kirchentüren plötzlich weit aufgestoßen wurden und eine lange Prozession die Kathedrale betrat. Es gab kein Entkommen.


  Erst hielt ich den Mann an der Spitze für den Inquisitor, da er ihm sehr ähnlich sah. Doch er war älter, und mir fiel ein, dass der Spook gesagt hatte, der Onkel des Inquisitors sei der Bischof von Priestown. Das musste er sein.


  Die Zeremonie begann. Es wurde sehr viel gesungen und in einem fort mussten wir aufstehen, niederknien oder uns hinsetzen. Kaum hatte man eine Haltung richtig eingenommen, musste man sie schon wieder ändern. Wäre der Trauergottesdienst auf Griechisch abgehalten worden, dann hätte ich wenigstens etwas mehr von dem verstehen können, was da vor sich ging, da meine Mutter mir diese Sprache beigebracht hatte, als ich noch klein war. Aber hier war das meiste auf Latein. Das verstand ich zwar zum Teil, stellte aber fest, dass ich wohl noch mehr lernen musste.


  Der Bischof sprach davon, dass Pater Gregory nun im Himmel sei und dass er es nach all dem Guten, das er hier getan hatte, auch verdient hatte, dort zu sein. Es überraschte mich etwas, dass sie nicht erwähnten, wie Pater Gregory gestorben war, aber wahrscheinlich wollten die Priester nicht darüber sprechen. Sie wollten wohl nicht zugeben, dass sein Exorzismus nicht funktioniert hatte.


  Nach fast einer Stunde war der Gottesdienst endlich vorbei, und die Prozession verließ die Kirche, wobei diesmal sechs Priester den Sarg trugen. Die vier großen Priester allerdings, die die Kerzen hielten, hatten wesentlich mehr zu tun und schwankten fast unter dem Gewicht. Erst als der letzte an mir vorbeischritt, sah ich den dreieckigen Fuß des großen Kerzenhalters.


  Auf jeder der drei Seiten befand sich eine getreue Abbildung des hässlichen Wasserspeiers, den ich über dem Eingang zur Kathedrale gesehen hatte. Und auch wenn es wahrscheinlich nur das Flackern der Kerzenflamme war, so hatte ich doch wieder den Eindruck, dass die Augen mir folgen würden, als der Priester die Kerze langsam vorbeitrug.


  Die Priester gingen hinaus, um sich der Prozession anzuschließen, und die meisten Leute folgten ihnen, ich jedoch blieb noch lange in der Kirche, um ja der Haushälterin nicht mehr zu begegnen.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Den Spook hatte ich nicht gesehen und hatte keine Ahnung, wo er war oder wie ich ihn wiederfinden sollte. Ich musste ihn vor dem Inquisitor warnen - und jetzt auch vor der Haushälterin.


  Der Regen hatte mittlerweile aufgehört und der Vorhof der Kathedrale war leer. Zur Rechten sah ich gerade noch das Ende der Prozession um die Kirche verschwinden, wo wahrscheinlich der Friedhof lag.


  Ich entschied mich für die entgegengesetzte Richtung durch den Haupteingang zur Straße, doch da erwartete mich eine Überraschung. Auf der anderen Straßenseite waren zwei Männer in eine hitzige Diskussion verstrickt. Das heißt, die meiste Hitze stammte von einem wütenden, rotgesichtigen Priester mit einer verbundenen Hand. Der andere Mann war der Spook.


  Sie bemerkten mich beide gleichzeitig. Der Spook gab mir mit dem Daumen ein Zeichen, mich sofort aus dem Staub zu machen. Ich tat es und mein Meister folgte mir auf der anderen Straßenseite.


  »Denk darüber nach, John!«, rief der Priester ihm nach. »Bevor es zu spät ist!«


  Ich riskierte einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass der Priester uns nicht folgte, aber dass er mich anzustarren schien. Ganz sicher war ich mir nicht, aber mir schien, als sei er auf einmal wesentlich mehr an mir interessiert als am Spook.


  Ein paar Minuten lang gingen wir den Hügel hinunter, bis das Gelände wieder eben wurde. Zuerst waren nicht viele Leute unterwegs, aber sobald die Straßen schmaler wurden, wurde es lebhafter, und nachdem wir ein paarmal abgebogen waren, erreichten wir den gepflasterten Marktplatz, einen großen, belebten Platz voller Stände, die mit grauen wasserdichten Planen über Holzgerüsten vor dem Wetter geschützt wurden. Ich folgte dem Spook in die Menge, wobei ich ihm gelegentlich sehr nahe kam. Aber ich hatte keine andere Wahl, denn an so einem Ort hätte ich ihn sonst leicht verlieren können.


  Der Spook steuerte auf eine große Taverne an der Nordseite des Marktplatzes zu, vor der leere Bänke standen. Erst dachte ich, er würde hineingehen, und fragte mich, ob wir dort essen würden. Falls wir wegen des Inquisitors abreisen sollten, bräuchten wir nicht länger zu fasten. Doch stattdessen bog er in eine schmale, gepflasterte Sackgasse ein, führte mich zu einer niedrigen Steinmauer und wischte mit dem Ärmel darüber. Nachdem er das meiste Wasser entfernt hatte, ließ er sich darauf nieder und bedeutete mir, es ihm gleichzutun.


  Ich setzte mich und schaute mich um. Die Straße war menschenleer, und an drei Seiten umgaben uns die Mauern von Lagerhäusern, in denen sich nur wenige Fenster befanden, und die waren zersprungen und schmutzig, sodass wir zumindest vor neugierigen Augen sicher waren.


  Der Spook war vom Laufen außer Atem, was mir die Gelegenheit bot, zuerst zu sprechen.


  »Der Inquisitor ist hier«, informierte ich ihn.


  Der Spook nickte. »Ja, Junge, allerdings. Ich habe auf der anderen Straßenseite gestanden, aber du warst zu sehr damit beschäftigt, den Karren anzustarren, um mich zu bemerken.«


  »Aber, haben Sie nicht gesehen? Alice war im Karren.«


  »Alice? Alice wer?«


  »Knochenlizzies Nichte. Wir müssen ihr helfen...«


  Wie ich bereits erwähnte, war Knochenlizzie eine Hexe, die wir im Frühling bekämpft hatten. Jetzt hielt der Spook sie in einer Grube in seinem Garten in Chipenden gefangen.


  »Ach, die Alice. Nun, vergiss sie lieber, Junge, denn wir können nichts für sie tun. Der Inquisitor hat mindestens fünfzig Bewaffnete im Gefolge.«


  »Aber das ist ungerecht«, sagte ich, unfähig zu glauben, dass er so ruhig bleiben konnte. »Alice ist keine Hexe.«


  »Das Leben ist ungerecht«, entgegnete der Spook. »Die Wahrheit ist, keine von ihnen ist eine Hexe. Wie du weißt, hätte eine richtige Hexe den Inquisitor schon auf Meilen gerochen.«


  »Aber Alice ist eine Freundin! Ich kann sie doch nicht sterben lassen!«, protestierte ich, während Zorn in mir hochstieg.


  »Wir haben keine Zeit für Sentimentalitäten. Unsere Aufgabe ist es, die Leute vor der Dunkelheit zu schützen, und davon dürfen wir uns nicht durch hübsche Mädchen ablenken lassen.«


  Ich war wütend, vor allem weil ich wusste, dass sich auch der Spook einmal von einem hübschen Mädchen hatte ablenken lassen - und das war sogar eine Hexe gewesen! »Immerhin hat Alice mir geholfen, meine Familie vor Mutter Malkin zu retten!«


  »Und warum konnte Mutter Malkin überhaupt erst entkommen? Antworte mir, Junge!«


  Beschämt senkte ich den Kopf.


  »Weil du dich mit dem Mädchen eingelassen hast«, fuhr er fort. »Und ich will nicht, dass das noch einmal geschieht. Besonders nicht hier in Priestown, wo uns der Inquisitor im Nacken sitzt. Du bringst dich selbst in Lebensgefahr - und mich dazu. Und sprich leiser, wir wollen keine unnötige Aufmerksamkeit erregen.«


  Ich sah mich um. Wir waren allein in der Gasse. An ihrem Ende konnte man ein paar Leute vorbeieilen sehen, aber sie waren ein ganzes Stück weit weg und sahen nicht einmal in unsere Richtung. Hinter ihnen konnte ich die Dächer am anderen Ende des Marktplatzes erkennen und über den Schornsteinen ragte der Turm der Kathedrale auf. Dennoch senkte ich meine Stimme, als ich wieder sprach.


  »Was macht der Inquisitor hier eigentlich?«, erkundigte ich mich. »Hatten Sie nicht gesagt, dass er im Süden arbeitet und nur in den Norden kommt, wenn man nach ihm schickt?«


  »Das stimmt schon im Wesentlichen. Aber gelegentlich führt er selbst eine Expedition in den Norden des Landes und sogar darüber hinaus durch. Es scheint, als sei er in den letzten Wochen an der Küste entlanggezogen und habe den armseligen Abschaum der Menschheit in seinem Karren eingesammelt.«


  Es ärgerte mich, dass er Alice als Abschaum bezeichnete, denn ich wusste, dass das nicht stimmte. Aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm zu widersprechen, daher hielt ich den Mund.


  »Aber in Chipenden sind wir sicher«, erklärte der Spook. »In die Berge ist er bisher noch nie gekommen.«


  »Gehen wir denn jetzt heim?«, fragte ich.


  »Nein, Junge. Wie ich schon sagte, habe ich hier noch etwas zu erledigen.«


  Ich bekam Angst und blickte unruhig zum Ende der Straße. Immer noch liefen die Leute vorbei und gingen ihren Geschäften nach. Ich konnte hören, wie die Händler ihre Waren ausriefen. Aber wenn es auch laut und unruhig war, waren wir glücklicherweise außer Sichtweite. Trotzdem fühlte ich mich unwohl. Wir sollten nicht zusammen gesehen werden. Der Priester vor der Kathedrale kannte den Spook. Die Haushälterin kannte mich. Wenn nun jemand anderes hierherkam und uns erkannte und wir beide verhaftet würden? Viele Priester aus den verschiedenen Gemeinden des Landes waren hier, die den Spook vom Sehen kannten. Das einzig Gute war, dass sie wahrscheinlich gerade alle noch auf dem Friedhof waren.


  »Wer war der Priester, mit dem Sie vorhin gesprochen haben? Er schien Sie zu kennen. Wird er dem Inquisitor nicht sagen, dass Sie hier sind?«, wollte ich wissen, während ich mich fragte, ob man überhaupt irgendwo sicher war. Meiner Meinung nach konnte dieser rotgesichtige Priester vor der Kathedrale den Inquisitor auch gleich nach Chipenden schicken. »Und da ist noch etwas. Die Haushälterin Ihres Bruders hat mich bei der Beerdigung erkannt. Sie war sehr böse. Vielleicht erzählt sie jemandem, dass wir hier sind.«


  Mir schien es sehr riskant zu sein, in Priestown zu bleiben, solange der Inquisitor in der Nähe war.


  »Beruhige dich, Junge. Die Haushälterin erzählt niemandem etwas. Sie und mein Bruder waren auch nicht ganz ohne Sünde. Und dieser Priester«, sagte der Spook mit einem leisen Lächeln, »das ist Pater Cairns. Er gehört zur Familie, ein Cousin. Ein Cousin, der sich gern einmischt und sich gelegentlich ein wenig aufregt, aber der es im Grunde genommen gut meint. Er versucht immer, mich vor mir selbst zu retten und mich auf den ›rechten Pfad‹ zurückzuführen. Aber das ist reine Zeitverschwendung. Ich habe meinen Pfad gewählt, und ob es nun der rechte ist oder nicht, es ist der, den ich gehe.«


  In diesem Moment hörte ich Schritte und mein Herz machte einen Sprung. Jemand war in die Gasse eingebogen und kam direkt auf uns zu!


  »Übrigens, da wir gerade von Familie reden«, sagte der Spook völlig ungerührt, »da kommt noch ein Mitglied. Das ist mein Bruder Andrew.«


  Ein großer, hagerer Mann mit einem traurigen, knochigen Gesicht kam über das Pflaster auf uns zu. Er sah noch älter aus als der Spook und kam mir vor wie eine gut gekleidete Vogelscheuche, denn seine Stiefel waren zwar von guter Qualität und seine Kleidung sauber, aber sie schlabberte lose an ihm herum. Er sah aus, als hätte er ein gutes Frühstück noch nötiger als ich.


  Ohne sich die Mühe zu machen, das Wasser von der Mauer zu streifen, ließ er sich auf der anderen Seite des Spooks nieder.


  »Ich wusste, dass ich dich hier finden würde«, sagte er düster. »Das ist eine traurige Angelegenheit.«


  »Allerdings«, entgegnete der Spook. »Jetzt sind nur noch wir zwei übrig. Fünf Brüder sind bereits tot.«


  »John, ich wollte dir sagen, dass der In...«


  »Weiß ich«, antwortete der Spook leicht ungeduldig.


  »Ihr müsst sofort aufbrechen. Ihr seid hier beide nicht sicher«, sagte sein Bruder und nickte mir zu.


  »Nein, Andrew, wir gehen nirgendwohin, bis wir mit dem fertig sind, was wir hier zu tun haben. Ich möchte dich daher bitten, mir noch einmal einen besonderen Schlüssel anzufertigen«, erklärte ihm der Spook. »Einen für das Tor.«


  Andrew zuckte zusammen. »John, sei doch nicht verrückt!«, mahnte er kopfschüttelnd. »Wenn ich gewusst hätte, dass es das ist, was du willst, wäre ich gar nicht hergekommen. Hast du den Fluch vergessen?«


  »Psst!«, machte der Spook. »Nicht vor dem Jungen. Behalt deinen unsinnigen Aberglauben für dich!«


  »Ein Fluch?«, horchte ich auf.


  »Siehst du, was du angerichtet hast?«, zischte der Spook seinen Bruder böse an und wandte sich dann an mich. »Das ist nichts weiter. Ich glaube nicht an solchen Unsinn und das solltest du auch nicht tun.«


  »Ich habe heute bereits einen Bruder beerdigen müssen«, sagte Andrew. »Geht lieber nach Hause, bevor ich noch einen weiteren begraben muss. Der Inquisitor würde den Spook des Landes nur zu gern in die Finger kriegen. Geht nach Chipenden, solange ihr noch könnt.«


  »Ich werde nicht gehen, Andrew, und das ist mein letztes Wort. Ich habe hier eine Aufgabe zu erledigen, Inquisitor hin oder her«, erwiderte der Spook fest. »Wirst du mir also helfen oder nicht?«


  »Darum geht es gar nicht, das weißt du genau!«, rief Andrew. »Ich habe dir bisher immer geholfen, oder nicht? Habe ich dich schon jemals im Stich gelassen? Aber das hier ist verrückt! Du riskierst es, verbrannt zu werden, wenn du hierbleibst. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich mit dieser Sache zu befassen.« Andrew machte eine Geste in Richtung Straßenende und sah zum Kirchturm hoch. »Und denk an den Jungen ... du kannst ihn da doch nicht mit hineinziehen. Nicht jetzt. Komm im Frühling wieder, wenn der Inquisitor weg ist, dann reden wir darüber. Es wäre Wahnsinn, wenn ihr es jetzt versucht. Du kannst dich nicht gleichzeitig mit dem Bane und dem Inquisitor anlegen... Du bist schließlich auch nicht mehr der Jüngste - und wenn man dich so ansieht, auch nicht der Gesündeste.«


  Während sie sprachen, sah ich meinerseits zum Kirchturm. Ich vermutete, dass man ihn fast von der ganzen Stadt aus sehen konnte und dass man von dort oben auch fast die ganze Stadt überblicken konnte. Unterhalb der Spitze, genau unter dem Kreuz, waren vier kleine Fenster. Von dort aus konnte man jedes Hausdach in Priestown sehen, die meisten Straßen und viele Menschen, einschließlich uns.


  Der Spook hatte mir erzählt, dass der Bane Menschen benutzen konnte, dass er in ihren Kopf eindringen und durch ihre Augen sehen konnte. Ich schauderte, als ich mich fragte, ob vielleicht gerade jetzt einer der Priester dort oben war, während der Bane ihn benutzte, um uns aus der Dunkelheit des Kirchturms zu beobachten.


  Aber der Spook ließ sich nicht umstimmen. »Komm schon, Andrew, denk doch mal nach! Wie oft schon hast du mir erzählt, dass die Dunkelheit in dieser Stadt immer mehr Macht gewinnt? Dass die Priester immer verdorbener werden und die Menschen Angst haben? Und denk doch mal an die doppelten Abgaben und dass der Inquisitor Land stiehlt und unschuldige Frauen und Mädchen verbrennt. Was hat die Priester denn so verwandelt und schlecht gemacht? Welche schreckliche Macht schafft es, dass gute Männer solche Scheußlichkeiten vollbringen oder danebenstehen und sie zulassen? Erst heute hat dieser Junge hier gesehen, wie eine Freundin auf dem Karren dem sicheren Tod entgegenfuhr. Daran ist der Bane schuld und der muss jetzt gestoppt werden. Glaubst du wirklich, ich sollte das ein halbes Jahr länger aufschieben? Wie viele Unschuldige werden bis dahin noch verbrannt werden oder in diesem Winter an Armut, Hunger und Kälte sterben, wenn ich nicht etwas dagegen unternehme? In der Stadt gehen Gerüchte um über Dinge, die in den Katakomben gesehen worden sind. Wenn diese Gerüchte zutreffen, dann gewinnt der Bane an Kraft und Macht und wandelt sich von einem Geist zu einem Wesen aus Fleisch und Blut. Bald wird er seine ursprüngliche Gestalt wieder annehmen, die Erscheinung des bösen Geistes, der das Kleine Volk tyrannisiert hat. Und was ist dann mit uns? Wie leicht wird es dann für ihn sein, jemanden dazu zu bringen, das Tor zu öffnen. Nein, die Sache ist so klar wie Sonnenschein. Ich muss jetzt handeln, um Priestown vor der Dunkelheit zu retten, bevor der Bane noch stärker wird. Ich frage dich also noch einmal: Machst du mir einen Schlüssel?«


  Einen Augenblick verbarg der Bruder des Spooks das Gesicht in den Händen, fast wie eine der alten Frauen, die in der Kirche gebetet hatten. Schließlich sah er auf und nickte. »Ich habe die Form vom letzten Mal aufgehoben. Der Schlüssel ist morgen früh fertig. Ich muss noch dümmer sein als du«, sagte er.


  »Gut so«, erwiderte der Spook. »Ich wusste, du lässt mich nicht im Stich. Ich hole ihn bei Tagesanbruch ab.«


  »Hoffentlich weißt du diesmal, was zu tun ist, wenn du da runtergehst.«


  Der Spook lief rot an vor Zorn. »Kümmere du dich um deine Arbeit und lass mich meine machen«, sagte er.


  Andrew stand auf, ließ einen abgrundtiefen Seufzer hören und ging davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


  »Na gut, Junge«, meinte der Spook. »Du brichst als Erster auf. Geh in dein Zimmer zurück und bleib dort bis morgen. Andrews Laden ist in der Friargate. Ich hole dort den Schlüssel ab und treffe dich etwa zwanzig Minuten nach Sonnenaufgang. So früh sind sicher noch nicht viele Leute unterwegs. Erinnerst du dich daran, wo du gestanden hast, als der Inquisitor kam?«


  Ich nickte.


  »Sei dort an der nächsten Ecke, Junge. Und komm nicht zu spät. Denk daran, wir müssen schnell sein. Ah, und noch eins: Vergiss meine Tasche nicht. Ich glaube, wir werden sie brauchen.«


  Auf dem Weg zurück zum Gasthaus schwirrte mir der Kopf. Vor was sollte ich mich mehr fürchten: vor einem mächtigen Mann, der mich jagen und auf dem Scheiterhaufen verbrennen wollte, oder vor einem grauenvollen Unwesen, das meinen Meister auf dem Höhepunkt seiner Karriere bereits einmal besiegt hatte und mich möglicherweise genau in diesem Augenblick von einem der Fenster im Kirchturm aus durch die Augen eines Priesters beobachtete?


  Als ich zur Kathedrale aufsah, erblickte ich aus den Augenwinkeln die schwarze Soutane eines Priesters. Schnell schlug ich die Augen nieder, doch nicht ohne den Priester erkannt zu haben: Es war Pater Cairns. Glücklicherweise waren viele Leute unterwegs, und er sah geradeaus, ohne mich zu bemerken. Ich war erleichtert, denn wenn er mich hier in der Nähe meines Gasthauses gesehen hätte, hätte er sich sicher leicht denken können, wo ich abgestiegen war. Zwar hatte der Spook gesagt, dass er harmlos sei, aber mir war es lieber, dass nur möglichst wenig Menschen wussten, wer wir waren und wo wir wohnten. Doch meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn als ich zu meinem Zimmer kam, fand ich eine Botschaft an der Tür.


  Thomas,


  wenn du deinem Meister das Leben retten willst, komm heute Abend um sieben zu mir zur Beichte. Danach wird es zu spät sein.


  Pater Cairns


  Ein unbehagliches Gefühl beschlich mich. Wie hatte Pater Cairns herausgefunden, wo ich wohnte? War mir jemand gefolgt? Pater Gregorys Haushälterin? Oder der Gastwirt? Der hatte mir überhaupt nicht gefallen. Hatte er eine Botschaft zur Kathedrale geschickt? Oder der Bane? Wusste dieses Unwesen über jede meiner Bewegungen Bescheid? Hatte es Pater Cairns gesagt, wo ich zu finden war? Was auch immer geschah, die Priester wussten, wo ich wohnte, und wenn sie es dem Inquisitor sagten, konnte er mich jeden Moment abholen kommen.


  Schnell schloss ich meine Tür auf und verriegelte sie hinter mir wieder. Dann klappte ich die Fensterläden zu, in der verzweifelten Hoffnung, die neugierigen Augen von Priestown auszusperren. Ich überprüfte, ob die Tasche des Spooks noch an Ort und Stelle war, und setzte mich aufs Bett. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Der Spook hatte mir gesagt, ich solle bis zum Morgen in meinem Zimmer bleiben. Er würde mit Sicherheit nicht wollen, dass ich mich mit seinem Cousin traf. Er hatte gesagt, er sei ein Priester, der sich einmischte. Wollte er das jetzt wieder tun? Andererseits hatte er auch gesagt, dass Pater Cairns es gut meine. Was war, wenn der Priester wirklich etwas wusste, was den Spook bedrohte? Wenn ich blieb, könnte es sein, dass mein Meister dem Inquisitor in die Hände fiel. Aber wenn ich zur Kathedrale ging, lief ich direkt in die Höhle des Löwen, zum Inquisitor und zum Bane. Die Beerdigung war gefährlich genug gewesen. Konnte ich ein zweites Mal auf mein Glück vertrauen?


  Eigentlich hätte ich dem Spook von der Botschaft berichten müssen. Aber das konnte ich nicht. Vor allem weil er mir nicht gesagt hatte, wo er wohnte.


  »Vertrau deinen Instinkten«, hatte er mir immer wieder eingeschärft, also traf ich schließlich eine Entscheidung. Ich würde gehen und mit Pater Cairns sprechen.


  Kapitel 6

  Ein Pakt mit dem Teufel


  Schon sehr zeitig machte ich mich auf den Weg durch die dunstigen Pflasterstraßen. Meine Handflächen fühlten sich vor Nervosität ganz feucht an und meine Schritte näherten sich der Kathedrale nur zögernd. Es schien, als seien sie klüger als ich, denn ich musste mich fast zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Aber es war kühl, sodass wenigstens nicht viele Leute unterwegs waren. Ich begegnete nicht einem einzigen Priester.


  Etwa um zehn vor sieben erreichte ich die Kathedrale. Unwillkürlich musste ich zu dem Wasserspeier über der Tür emporschauen, als ich durch das Tor in den großen gepflasterten Vorhof trat. Der hässliche Kopf schien noch größer zu sein als zuvor, und die Augen sprühten vor Leben, sie folgten mir, als ich zur Tür ging. Das lange Kinn bog sich so weit nach oben, dass es fast mit der Nase zusammenstieß. Er ließ sich mit nichts vergleichen, was ich bisher gesehen hatte. Nicht nur die hundeähnlichen Ohren und die lange Zunge, die aus seinem Mund kam, wiesen nach oben, sondern auch noch zwei kurze Hörner. Plötzlich erinnerte er mich an einen Geißbock.


  Ich wandte mich ab und betrat, zitternd vor der außerordentlichen Fremdheit des Unwesens, die Kathedrale. Es dauerte ein paar Minuten, bis sich meine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, dann stellte ich zu meiner Erleichterung fest, dass kaum ein Mensch hier war.


  Aus zwei Gründen fürchtete ich mich. Erstens war ich nicht gern in der Kathedrale, wo jeden Augenblick Priester auftauchen konnten. Wenn Pater Cairns mir eine Falle gestellt hatte, dann war ich geradewegs hineingelaufen. Außerdem befand ich mich auf dem Territorium des Banes. Bald ging der Tag zur Neige, und wenn die Sonne untergegangen war, würde der Bane - wie alle Geschöpfe der Dunkelheit - besonders gefährlich sein. Vielleicht würde sein Geist dann aus den Katakomben aufsteigen und mich suchen. Ich musste diese Angelegenheit so schnell wie möglich hinter mich bringen.


  Wo war der Beichtstuhl? Im hinteren Teil der Kathedrale hielten sich nur ein paar ältere Damen auf, aber weiter vorn kniete ein alter Mann neben der kleinen Tür eines Holzverschlags an der Steinwand.


  Das gab mir einen Hinweis. Ein Stück weiter befand sich noch solch ein Verschlag. Die Beichtstühle. Vor jedem steckte eine Kerze in einem Halter aus blauem Glas, aber nur die über der Tür, vor der der Mann kniete, brannte.


  Ich ging das rechte Seitenschiff entlang und kniete mich hinter ihn. Nach einer Weile öffnete sich die Tür des Beichtstuhls und eine Frau mit einem schwarzen Schleier trat heraus. Sie ging durch das Seitenschiff und kniete sich weiter hinten hin, während der alte Mann hineinging.


  Einen Moment später hörte ich ihn murmeln. Ich war noch nie zur Beichte gegangen, aber ich wusste, was da vor sich ging. Ein Bruder meines Vaters war vor seinem Tod sehr religiös geworden. Vater hatte ihn immer »Heiliger Joe« genannt, obwohl er Matthew hieß. Er ging zweimal wöchentlich zur Beichte, und wenn der Priester seine Sünden angehört hatte, erlegte er ihm schwere Bußen auf. Er musste dann viele Gebete immer wieder aufsagen. Ich nahm an, dass der alte Mann dem Priester seine Sünden aufzählte.


  Die Tür blieb lange Zeit geschlossen und ich wurde langsam ungeduldig. Außerdem kam mir ein neuer Gedanke: Was war, wenn da drin gar nicht Pater Cairns saß, sondern ein anderer Priester? Dann müsste ich tatsächlich beichten, wenn ich mich nicht verdächtig machen wollte. Ich überlegte mir ein paar Sünden, die glaubhaft klangen. War Gier eine Sünde? Oder nannte man das Völlerei? Nun, mir schmeckte mein Essen, aber heute hatte ich noch nichts gegessen und mein Magen begann zu knurren. Plötzlich erschien es mir Wahnsinn, was ich vorhatte. Ich konnte jeden Moment verhaftet werden.


  In Panik stand ich auf und wollte schon gehen, da bemerkte ich erleichtert ein kleines Schild in einer Halterung an der Tür, auf dem ein Name stand: PATER CAIRNS.


  In diesem Moment ging die Tür auf, und der alte Mann trat heraus, woraufhin ich hineinging und hinter mir die Tür schloss. Drinnen war es eng und dunkel, und als ich mich niederkniete, war mein Gesicht nur ein paar Zentimeter von einem Metallgitter entfernt. Hinter dem Gitter befand sich ein brauner Vorhang und irgendwo dahinter eine flackernde Kerze. Durch das Gitter konnte ich kein Gesicht erkennen, nur den Umriss eines Kopfes.


  »Möchtest du deine Sünden beichten?« Der Priester sprach mit starkem ländlichen Akzent und atmete laut.


  Ich zuckte nur die Achseln, bis mir einfiel, dass er das durch das Gitter ja nicht erkennen konnte. »Nein, Pater«, sagte ich. »Aber danke für das Angebot. Ich bin Tom, Mr. Gregorys Lehrling. Sie wollten mich sprechen.«


  Pater Cairns schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ah, Thomas, ich freue mich, dass du gekommen bist. Ich habe dich gebeten zu kommen, weil ich mit dir reden muss. Ich muss dir etwas sehr Wichtiges sagen, deshalb möchte ich dich bitten hierzubleiben, bis ich fertig bin. Versprichst du mir, nicht fortzugehen, bevor ich gesagt habe, was ich sagen will?«


  »Ich werde zuhören«, erwiderte ich zweifelnd. Mittlerweile war ich vorsichtig geworden, was Versprechen anging. Im Frühling hatte ich Alice etwas versprochen und war dadurch in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.


  »Du bist ein anständiger Junge«, sagte er. »Das ist ein guter Anfang für eine wichtige Aufgabe. Und weißt du, worin diese Aufgabe besteht?«


  Ich fragte mich, ob er vom Bane redete, hielt es jedoch für besser, so nahe an den Katakomben nicht über diese Kreatur zu sprechen, also sagte ich: »Nein, Pater.«


  »Nun, Thomas, wir müssen einen Plan ausarbeiten. Wir müssen herausfinden, wie wir deine unsterbliche Seele retten können. Aber du weißt, was du zuvor tun musst, oder? Du musst von John Gregory fortgehen. Du musst diese abscheuliche Arbeit aufgeben. Wirst du das für mich tun?«


  »Ich dachte, Sie wollten mich sehen, um Mr. Gregory zu helfen«, sagte ich mit aufsteigendem Ärger. »Ich dachte, er sei in Gefahr.«


  »Das ist er auch, Thomas. Wir sind hier, um John Gregory zu helfen, aber wir müssen damit anfangen, dir zu helfen. Wirst du also tun, worum ich dich bitte?«


  »Ich kann nicht«, erwiderte ich. »Mein Vater hat gutes Geld für meine Ausbildung bezahlt und meine Mutter wäre sicherlich noch enttäuschter. Sie sagt, ich habe eine Gabe, und ich muss sie nutzen, um den Menschen zu helfen. Das ist die Aufgabe eines Spooks. Wir ziehen im Land umher und helfen den Leuten, wenn ihnen von den Geschöpfen der Dunkelheit Gefahr droht.«


  Es entstand ein langes Schweigen. Nur das Atmen des Priesters war zu hören. Dann fiel mir noch etwas ein.


  »Ich habe Pater Gregory geholfen, wissen Sie«, platzte ich heraus. »Er ist zwar später gestorben, aber ich habe ihm einen viel schrecklicheren Tod erspart. Zumindest ist er im Bett gestorben, warm und geborgen. Er hat versucht, einen Boggart zu vertreiben«, erklärte ich etwas lauter. »Damit hat der ganze Ärger angefangen. Mr. Gregory hätte das für ihn regeln können. Er kann Dinge tun, die ein Priester nicht kann. Priester können Boggarts nicht bekämpfen, weil sie nicht wissen, wie das geht. Dazu braucht man mehr als ein paar Gebete.«


  Ich wusste, ich hätte das mit den Gebeten nicht sagen sollen, und erwartete, dass er böse werden würde. Aber im Gegenteil, er blieb ganz ruhig, und das machte die Sache nur noch schlimmer.


  »Oh ja, dazu braucht es viel mehr«, antwortete er ruhig und kaum hörbar. »Viel, viel mehr. Kennst du das Geheimnis von John Gregory, Thomas? Kennst du die Quelle seiner Macht?«


  »Ja«, antwortete ich, wobei meine Stimme plötzlich viel ruhiger wurde. »Er hat jahrelang gelernt, sein ganzes Arbeitsleben lang. Er hat eine Bibliothek voller Bücher, und er hat wie ich eine Lehre gemacht und gut zugehört, wenn sein Meister ihm etwas gesagt hat, und es in Notizbüchern aufgeschrieben, so wie ich es jetzt tue.«


  »Glaubst du nicht, dass wir das alle tun? Auch für die Priesterschaft muss man jahrelang lernen. Und Priester sind kluge Leute, die von noch klügeren Leuten unterrichtet werden. Wie hast du also geschafft, was Pater Gregory nicht geschafft hat, obwohl er aus Gottes heiliger Bibel gelesen hat? Wie erklärst du es dir, dass dein Meister ganz beiläufig Dinge tun kann, die sein Bruder nicht tun konnte?«


  »Weil Priester dafür nicht ausgebildet sind«, erklärte ich. »Und weil mein Meister und ich die siebten Söhne eines siebten Sohnes sind.«


  Hinter dem Gitter machte der Priester ein merkwürdiges Geräusch. Erst dachte ich, er bekäme keine Luft mehr, dann erkannte ich, dass er lachte. Er lachte mich aus.


  Ich hielt das für ziemlich unhöflich. Mein Vater hatte mir beigebracht, die Meinung anderer stets zu respektieren, auch wenn sie merkwürdig erschien.


  »Das ist doch nur Aberglaube, Thomas«, sagte Pater Cairns schließlich. »Der siebte Sohn eines siebten Sohns zu sein, bedeutet gar nichts. Das ist eine Altweibergeschichte. Die wahre Erklärung für John Gregorys Macht ist etwas so Schreckliches, dass ich erzittere, wenn ich nur daran denke. Du musst wissen, dass John Gregory einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hat. Er hat dem Teufel seine Seele verkauft.«


  Das konnte ich nicht glauben. Ich öffnete den Mund, doch es kamen keine Worte, also schüttelte ich nur den Kopf.


  »Es ist wahr, Thomas. Seine ganze Macht kommt vom Teufel. Was du und das Landvolk als Boggarts bezeichnet, sind nur kleinere Teufel, die flüchten müssen, wenn ihr Meister ihnen Einhalt gebietet. Das ist es dem Teufel wert, weil er eines Tages dafür die Seele von John Gregory bekommt. Und für Gott ist eine Seele sehr kostbar, etwas strahlend Herrliches, und der Teufel wird alles tun, um sie durch Sünde zu beflecken und sie in die ewigen Flammen der Hölle zu zerren.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte ich und wurde wieder böse. »Ich habe meine Seele nicht verkauft und dennoch habe ich Pater Gregory gerettet.«


  »Das ist einfach, Thomas. Du bist ein Diener des Spooks, wie du ihn nennst, der wiederum ein Diener des Teufels ist. Solange du in seinen Diensten bist, geht die Macht des Bösen auch auf dich über. Aber wenn du deine Ausbildung im Bösen hinter dir hast und dich darauf vorbereitest, dieses schreckliche Geschäft als Meister zu betreiben und nicht mehr als Lehrling, dann bist auch du an der Reihe. Auch du wirst deine Seele verkaufen müssen. John Gregory hat dir das nicht gesagt, weil du noch zu jung dafür bist, aber eines Tages wird er das sicherlich tun. Dann wird dieser Tag für dich keine Überraschung mehr sein, weil du an meine Worte denken wirst. John Gregory hat in seinem Leben viele schlimme Fehler gemacht und ist weit vom Pfad der Tugend abgekommen. Weißt du, dass er einst ein Priester war?«


  »Ja, das weiß ich«, nickte ich.


  »Und weißt du auch, warum er kurz nach seiner Ordination als Priester seine Berufung aufgab? Weißt du von seiner Schande?«


  Ich antwortete nicht. Ich wusste, dass Pater Cairns es mir sowieso sagen würde.


  »Einige Theologen behaupteten, eine Frau habe keine Seele. Diese Diskussion wird immer noch geführt, aber eines ist sicher - ein Priester kann keine Frau haben, weil ihn das von seiner Hingabe an Gott ablenken würde. John Gregorys Verfehlung war in doppelter Hinsicht schlimm: Er hat sich nicht nur von einer Frau ablenken lassen, nein, diese Frau war auch noch mit einem seiner eigenen Brüder verlobt. Die Familie brach darüber auseinander. Wegen einer Frau namens Emily Burns gerieten die Brüder aneinander.«


  Mittlerweile hegte ich eine starke Abneigung gegen Pater Cairns. Hätte er meiner Mutter gegenüber erwähnt, dass Frauen keine Seele haben, hätte sie ihn wahrscheinlich verbal verprügelt. Aber ich war neugierig, was den Spook anging. Erst hatte ich von Meg erfahren, und jetzt hörte ich, dass er sich sogar noch zuvor mit einer Frau namens Emily Burns eingelassen hatte. Es erstaunte mich und ich wollte gern mehr erfahren.


  »Hat Mr. Gregory Emily Burns geheiratet?«, schleuderte ich ihm meine Frage geradezu entgegen.


  »Nicht vor dem Angesicht Gottes«, antwortete der Priester. »Sie kam aus Blackrod, wo unsere Familie herstammt, und lebt dort heute noch allein. Manche sagen, dass sie sich gestritten hätten, aber was auch immer geschehen ist, John Gregory hat später eine andere Frau gehabt, die er im Norden des Landes traf und mit in den Süden brachte. Sie hieß Margery Skelton und war eine berüchtigte Hexe. Die Einheimischen nannten sie Meg. Mit der Zeit fürchtete und hasste man sie im ganzen Anglezarke-Moor und in allen Städten und Dörfern im Süden des Landes.«


  Ich sagte nichts. Ich wusste, er erwartete, dass ich schockiert war. Das war ich auch, über das, was er gesagt hatte, aber da ich in Chipenden das Tagebuch des Spooks gelesen hatte, war ich auf das Schlimmste vorbereitet gewesen.


  Pater Cairns schnaufte und räusperte sich. »Weißt du, welchem seiner sechs Brüder John Gregory Unrecht angetan hat?«


  Das hatte ich schon erraten. »Pater Gregory«, antwortete ich.


  »In frommen Familien wie bei den Gregorys ist es Brauch, dass einer der Söhne das Gelübde ablegt. Als John seine Berufung verwarf, nahm ein anderer Bruder seinen Platz ein und begann mit der Ausbildung zum Priester. Ja, Thomas, es war Pater Gregory, der Bruder, den wir heute beerdigt haben. Er hatte seine Verlobte und seinen Bruder verloren. Was blieb ihm anderes übrig, als sich Gott zuzuwenden?«


  Als ich in die Kirche gekommen war, war sie fast leer gewesen, aber während wir sprachen, hörte ich Geräusche vor dem Beichtstuhl Schritte und zunehmendes Stimmengemurmel. Jetzt begann plötzlich ein Chor zu singen. Es musste mittlerweile weit nach sieben Uhr sein und die Sonne war bereits untergegangen. Ich entschied mich, mich zu verabschieden und zu gehen, aber gerade als ich den Mund öffnen wollte, hörte ich, wie Pater Cairns aufstand.


  »Komm mit mir, Thomas«, sagte er. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


  Ich hörte, wie er seine Tür öffnete und in die Kirche trat, also folgte ich ihm.


  Er führte mich zum Altar, auf dessen Stufen in drei Reihen von je zehn ein Chor von Altarknaben stand. Jeder trug eine schwarze Soutane und ein weißes Chorhemd.


  Pater Cairns hielt an und legte mir seine bandagierte Hand auf die Schulter.


  »Hör sie dir an, Thomas. Klingen sie nicht wie Engel?«


  Ich hatte noch nie einen Engel singen gehört, deshalb musste ich ihm die Antwort schuldig bleiben, aber es klang auf jeden Fall besser als die Geräusche, die Vater machte, wenn er gegen Ende des Melkens zu singen begann. Dabei wurde jedes Mal fast die Milch sauer.


  »Du hättest ein Mitglied dieses Chors sein können, Thomas. Aber dazu ist es jetzt zu spät. Deine Stimme wird bereits tiefer, und diese Chance, Gott zu dienen, ist vertan.«


  Damit hatte er recht. Die meisten Jungen waren jünger als ich und ihre Stimmen klangen mehr wie die von Mädchen als die von Jungen. Zudem war mein Gesang auch nicht viel besser als Vaters.


  »Aber du kannst noch anderes tun. Lass es mich dir zeigen ...«


  Er führte mich am Altar vorbei durch eine Tür und einen Gang entlang. Dann gingen wir in einen Garten am hinteren Ende der Kathedrale. Nun, eigentlich war es eher ein Feld als ein Garten und es wuchs dort auch Gemüse anstatt Blumen und Rosen.


  Es wurde bereits dunkel, aber es war ausreichend Licht, um in der Ferne eine Weißdornhecke erkennen zu können, hinter der gerade noch die Grabsteine des Friedhofes sichtbar waren. Im Vordergrund kniete ein Priester und jätete Unkraut mit einem kleinen Spaten. Es waren ein großer Garten und ein sehr kleiner Spaten.


  »Du kommst aus einer Bauernfamilie, Thomas. Das ist gute, ehrliche Arbeit. Du würdest dich sicher wohlfühlen, wenn du hier arbeitest«, sagte er und wies auf den knienden Priester.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich will kein Priester werden«, erklärte ich fest.


  »Oh, du könntest nie Priester werden«, warf Pater Cairns schockiert und entrüstet ein. »Dazu warst du dem Teufel viel zu nah und du wirst den Rest deines Lebens stets überwacht werden müssen, damit du nicht rückfällig wirst. Nein, dieser Mann ist ein Bruder.«


  »Ein Bruder?«, fragte ich verwirrt, da ich annahm, er spräche von seiner Familie.


  Der Priester lächelte. »In einer großen Kathedrale wie dieser werden die Priester von Assistenten unterstützt. Wir nennen sie Brüder, denn auch wenn sie nicht die Sakramente erteilen können, erfüllen sie andere wichtige Aufgaben und sind Teil der kirchlichen Familie. Bruder Peter ist einer unserer besten Gärtner. Was sagst du, Thomas? Wärest du auch gern ein Bruder?«


  Über das Brudersein wusste ich allerdings Bescheid. Als jüngster von sieben Söhnen hatte ich immer die Aufgaben zugeschoben bekommen, die kein anderer machen wollte. Und hier schien die Sache ähnlich zu liegen. Außerdem hatte ich bereits eine Arbeit und glaubte auch nicht, was mir Pater Cairns über den Teufel und den Spook erzählt hatte. Es hatte mir zwar zu denken gegeben, aber tief im Inneren wusste ich, dass es nicht wahr sein konnte. Mr. Gregory war ein guter Mensch.


  Mit jedem Augenblick wurde es dunkler und kälter, daher hielt ich es für an der Zeit zu gehen.


  »Vielen Dank für die Unterhaltung, Pater«, sagte ich, »aber könnten Sie mir jetzt bitte sagen, welche Gefahr Mr. Gregory droht?«


  »Alles zu seiner Zeit, Thomas«, antwortete er lächelnd.


  Irgendetwas an diesem Lächeln verriet mir, dass ich hereingelegt worden war. Er hatte nie die Absicht gehabt, dem Spook zu helfen.


  »Ich werde darüber nachdenken, was Sie mir gesagt haben, aber ich muss jetzt zurückgehen, sonst bekomme ich kein Abendessen«, erklärte ich. Das schien mir eine gute Entschuldigung. Er konnte schließlich nicht wissen, dass ich fastete, weil ich mich auf den Kampf mit dem Bane vorbereitete.


  »Wir haben ein Abendessen für dich«, erwiderte Pater Cairns. »Wir möchten, dass du heute Nacht hierbleibst.«


  Aus einer Seitentür kamen zwei andere Priester auf uns zu. Sie waren ziemlich groß und ihr Gesichtsausdruck gefiel mir überhaupt nicht.


  In diesem Moment hätte ich sicher noch weglaufen können, aber es schien mir unsinnig zu fliehen, solange ich noch nicht wusste, was eigentlich passierte.


  Dann war es zu spät, weil die Priester neben mir waren und mich an Oberarmen und Schultern packten. Ich leistete keinen Widerstand, es wäre zwecklos gewesen. Ihre Hände waren so groß und schwer, dass ich glaubte, in die Erde einzusinken, wenn ich noch lange auf dem gleichen Fleck stehen blieb. Dann brachten sie mich zurück in die Sakristei.


  »Das ist zu deinem Besten, Thomas«, sagte Pater Cairns, als er uns nach drinnen folgte. »Der Inquisitor wird den Spook heute Nacht festnehmen. Es wird natürlich eine Verhandlung geben, aber das Ergebnis steht fest. Er wird für schuldig befunden werden, mit dem Teufel Geschäfte gemacht zu haben. Dafür wird er auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden. Deshalb kann ich dich nicht zu ihm zurückgehen lassen. Für dich gibt es immer noch eine Chance. Du bist nur ein Kind. Deine Seele kann noch gerettetwerden, ohne dass du brennst. Aber wenn du bei ihm bist, wenn er verhaftet wird, dann droht dir das gleiche Schicksal. Es geschieht also nur zu deinem Besten.«


  »Aber er ist Ihr Cousin!«, stieß ich hervor. »Er gehört zu Ihrer Familie! Wie können Sie so etwas tun? Lassen Sie mich gehen, damit ich ihn warnen kann!«


  »Ihn warnen?«, fragte Pater Cairns. »Glaubst du, ich hätte nicht versucht, ihn zu warnen? Ich habe ihn zeit seines Lebens gewarnt. Jetzt muss ich mich mehr um seine Seele als um seinen Körper sorgen. Die Flammen werden ihn reinigen. Durch den Schmerz wird seine Seele gerettet. Verstehst du denn nicht? Ich tue das, um ihm zu helfen, Thomas. Es gibt viel Wichtigeres als unser kurzes Leben hier auf dieser Welt.«


  »Sie haben ihn verraten! Ihr eigen Fleisch und Blut! Sie haben dem Inquisitor verraten, wo wir sind!«


  »Nicht, wo ihr beide seid, sondern nur John. Bleib bei uns, Thomas. Deine Seele wird durch Gebete gereinigt, dann ist dein Leben nicht länger in Gefahr. Was sagst du dazu?«


  Es hatte keinen Sinn, jemandem zu widersprechen, der so sehr davon überzeugt war, im Recht zu sein, also sparte ich mir die Worte. Das einzige Geräusch kam vom Echo unserer Schritte und dem Klappern der Schlüssel, als sie mich immer tiefer ins Dunkel der Kathedrale führten.


  Kapitel 7

  Flucht und Gefangennahme


  Sie sperrten mich in einen engen, feuchten Raum ohne Fenster und brachten mir nicht einmal das Abendessen, das sie mir versprochen hatten. Anstelle eines Bettes gab es nur einen kleinen Strohhaufen. Als sich die Tür schloss, stand ich im Dunkeln und lauschte auf das Drehen des Schlüssels in der Tür und die Schritte, die im Gang verhallten.


  Es war so dunkel, dass ich die Hand vor den Augen nicht erkennen konnte, aber das beunruhigte mich nicht. Nach fast sechs Monaten als Lehrling des Spooks war ich viel mutiger geworden. Als siebter Sohn eines siebten Sohnes hatte ich schon immer Dinge sehen können, die anderen verborgen blieben, aber der Spook hatte mir gezeigt, dass die meisten davon recht harmlos waren. Das hier war eine alte Kathedrale mit einem großen Friedhof im Garten, also war es nur natürlich, dass hier einiges unterwegs war - ruhelose Geschöpfe wie Geisterbilder und Geister aber ich hatte keine Angst vor ihnen.


  Nein, was mich wirklich beunruhigte, war der Bane in den Katakomben. Der Gedanke, dass er in mein Gehirn eindringen könnte, war furchterregend. Das wollte ich auf keinen Fall riskieren. Wenn er jetzt so stark war, wie der Spook vermutete, dann wusste er genau, was vor sich ging. Wahrscheinlich war er es gewesen, der Pater Cairns verdorben und gegen seinen eigenen Cousin aufgehetzt hatte. Auch unter den Priestern hatte der Bane sicher sein Werk getan und ihren Gesprächen gelauscht. Er wusste bestimmt, wer ich war und wo ich war, und war, milde ausgedrückt, sicher nicht sehr freundlich gestimmt.


  Natürlich hatte ich nicht vor, die ganze Nacht hierzubleiben. Immerhin hatte ich noch die drei Schlüssel in meiner Tasche und beabsichtigte, den zu benutzen, den Andrew gemacht hatte. Pater Cairns war nicht der Einzige, der ein paar Tricks auf Lager hatte.


  Mit dem Schlüssel würde ich zwar nicht durch das silberne Tor gelangen, denn für dieses Schloss brauchte man etwas weit Komplizierteres und Besseres, aber ich würde zumindest aus dieser Zelle und durch jede Tür in der Kathedrale kommen. Ich musste nur warten, bis alle schliefen, dann konnte ich mich davonschleichen. Wenn ich zu früh ging, würde man mich wahrscheinlich erwischen. Wenn ich allerdings zu lange wartete, würde ich zu spät kommen, um den Spook zu warnen, oder der Bane würde mir einen Besuch abstatten, daher war es wichtig, den richtigen Zeitpunkt zu wählen.


  Als es dunkel wurde und die Geräusche draußen verstummten, entschloss ich mich, mein Glück zu wagen. Der Schlüssel ließ sich ohne Widerstand im Schloss drehen, doch kurz bevor ich die Tür öffnete, hörte ich Schritte, die mich erstarren ließen. Ich hielt den Atem an, während sie verhallten und alles wieder ruhig wurde.


  Lange wartete ich und lauschte sorgfältig. Schließlich holte ich tief Luft und öffnete die Tür. Glücklicherweise ging sie fast lautlos auf, also trat ich hinaus, hielt inne und lauschte erneut in den Gang hinaus.


  Ich konnte nicht sicher sein, ob nicht doch noch jemand in der Kathedrale und den Nebengebäuden war. Vielleicht waren alle zu dem großen Priesterhaus zurückgegangen? Aber es schien mir unwahrscheinlich, dass sie jemanden zur Wache zurückgelassen hatten, also schlich ich mich auf Zehenspitzen durch den dunklen Gang, aus Angst, ein Geräusch zu verursachen.


  Als ich die Seitentür der Sakristei erreichte, erschrak ich. Ich brauchte meinen Schlüssel nicht. Sie war bereits offen.


  Der Himmel war klar und der Mond tauchte den Pfad in silbernes Licht. Vorsichtig machte ich einen Schritt nach draußen, als ich plötzlich bemerkte, dass jemand hinter mir stand, im Schatten eines der großen Strebepfeiler verborgen, die an der Seite der Kathedrale emporwuchsen.


  Einen Augenblick erstarrte ich, dann drehte ich mich langsam um, während mein Herz so laut klopfte, dass ich es hören konnte. Aus dem Schatten trat eine Gestalt ins Mondlicht, die ich sofort erkannte. Kein Priester, sondern der Bruder, der vorhin auf seinen Knien den Garten bearbeitet hatte. Bruder Peter mit dem hageren Gesicht war bis auf einen schmalen Kranz weißer Haare unter seinen Ohren fast kahlköpfig.


  »Warne deinen Meister, Thomas«, sagte er. »Geh rasch! Flieht beide aus dieser Stadt, solange ihr noch könnt!«


  Ich antwortete nicht, drehte mich nur um und rannte den Pfad entlang, so schnell ich konnte. Erst auf der Straße hielt ich inne und lief langsamer weiter, damit ich nicht zu viel Aufmerksamkeit erregte. Ich fragte mich, warum Bruder Peter mich nicht aufgehalten hatte. War das nicht seine Aufgabe? Sollte er nicht aufpassen?


  Aber ich hatte keine Zeit, gründlich darüber nachzudenken. Ich musste dem Spook vom Verrat seines Cousins erzählen, bevor es zu spät war. Zwar hatte ich keine Ahnung, in welchem Gasthaus der Spook war, aber vielleicht wusste es sein Bruder. Das war ein Anfang, denn wo die Friargate war, wusste ich. Es war eine der Straßen, durch die ich bei meiner Suche nach einem Gasthaus gekommen war, deshalb war es wahrscheinlich nicht sehr schwierig, seine Werkstatt zu finden. Ich eilte durch die Pflasterstraßen, denn mir war klar, dass mir nicht viel Zeit blieb. Der Inquisitor und seine Männer könnten schon auf dem Weg sein.


  Friargate war eine breite, ansteigende Straße mit Läden auf beiden Seiten. Ich fand die Schlosserei leicht. Der Name über der Werkstatt lautete Andrew Gregory, doch es brannte kein Licht. Ich musste dreimal klopfen, bevor im oberen Raum ein Licht anging.


  Andrew öffnete die Tür und leuchtete mir mit einer Kerze ins Gesicht. Er trug ein langes Nachthemd und sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Erstaunen, Zorn und Misstrauen.


  »Ihr Bruder ist in Gefahr«, sagte ich und versuchte, meine Stimme nicht zu erheben. »Ich würde ihn ja selber warnen, aber ich weiß nicht, wo er ist.«


  Wortlos bat er mich herein und führte mich in seine Werkstatt. An den Wänden hingen überall Schlösser und Schlüssel in allen Formen und Größen. Ein Schlüssel war so lang wie mein Unterarm, und ich fragte mich, wie groß wohl das Schloss sein musste, in das er passte. Schnell erklärte ich, was geschehen war.


  »Ich habe ihm ja gesagt, dass es Wahnsinn ist hierzubleiben!«, rief Andrew aus und hieb mit der Faust auf seinen Arbeitstisch. »Dieser verdammte, verräterische, doppelzüngige Cousin! Ich wusste ja immer, dass man ihm nicht trauen kann! Wahrscheinlich hat ihn der Bane beeinflusst und ihn dazu gebracht, John aus dem Weg zu räumen - den einzigen Menschen im Land, der noch eine echte Gefahr für ihn darstellt.«


  Er brauchte nicht lange, um sich anzuziehen und bald liefen wir durch die leeren Straßen zurück zur Kathedrale.


  »Er ist im Gasthaus ›Zu Bibel und Kerze‹«, murmelte Andrew Gregory kopfschüttelnd. »Warum hat er dir das nicht gesagt? Du hättest eine Menge Zeit sparen können, wenn du gleich dorthin gegangen wärest. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.«


  Aber wir waren zu spät. Wir waren noch einige Straßen von dem Gasthof entfernt, da hörten wir die Männer schon: Sie schrien voll Zorn, und jemand schlug so laut an eine Tür, dass es Tote hätte erwecken können.


  Wir beobachteten sie von der Straßenecke aus, darauf bedacht, selbst nicht gesehen zu werden. Wir konnten nichts tun. Der Inquisitor auf seinem großen Pferd hatte etwa zwanzig bewaffnete Männer mit Keulen dabei. Einige hatten ihre Schwerter gezogen, als ob sie Widerstand erwarteten. Noch einmal hämmerte einer von ihnen mit dem Schwertknauf an die Tür des Gasthauses.


  »Aufmachen! Aufmachen! Und zwar schnell!«, schrie er. »Oder wir schlagen die Tür ein!«


  Man hörte, wie die Riegel zurückgeschoben wurden. Dann öffnete der Gastwirt im Nachthemd die Tür, in der Hand eine Laterne und offensichtlich sehr erstaunt, als ob er gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht war. Er sah nur die beiden Bewaffneten vor sich, aber nicht den Inquisitor. Vielleicht beging er deshalb einen großen Fehler: Er begann, zu protestieren und aufzubegehren.


  »Was soll das?«, schrie er. »Kann man nach einem harten Arbeitstag nicht einmal mehr ruhig schlafen? Einen um diese Zeit zu wecken! Ich kenne meine Rechte! Es gibt Gesetze gegen so etwas!«


  »Du Narr!«, rief der Inquisitor zornig und ritt näher an die Tür heran. »Ich bin das Gesetz! in deinem Haus hält sich ein Hexenmeister auf! Ein Diener des Teufels! Einem bekannten Feind der Kirche Unterschlupf zu gewähren, wird streng bestraft! Mach Platz oder du bezahlst mit deinem Leben!«


  »Verzeihung, Herr! Verzeihung!«, klagte der Gastwirt mit flehend erhobenen Händen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Entsetzen.


  Statt einer Antwort nickte der Inquisitor lediglich seinen Männern zu, die den Gastwirt grob ergriffen, ohne Weiteres auf die Straße zerrten und zu Boden warfen.


  Mit einem Gesicht, in das die Grausamkeit deutlich eingeschrieben stand, ritt der Inquisitor absichtlich mit seinem weißen Hengst über den Gastwirt. Ein Huf traf das Bein, und ich konnte deutlich hören, wie der Knochen brach. Mir gefror das Blut in den Adern. Der Mann lag schreiend am Boden, während vier Bewaffnete ins Haus rannten. Ihre Stiefel polterten auf der Treppe.


  Als sie den Spook auf die Straße zerrten, sah er alt und gebrechlich aus, vielleicht sogar etwas furchtsam, aber ich war zu weit weg, um sicher zu sein.


  »Nun Gregory, habe ich dich endlich!«, rief der Inquisitor laut und herrisch. »Deine alten, trockenen Knochen brennen sicher hervorragend!«


  Der Spook antwortete nicht. Ich sah, wie man ihm die Hände auf dem Rücken zusammenband und ihn die Straße entlangschleifte.


  »All die Jahre, und jetzt das«, murmelte Andrew. »Er wollte immer nur Gutes tun. Er hat es nicht verdient, auf dem Scheiterhaufen zu enden.«


  Ich konnte es nicht fassen. In meiner Kehle bildete sich ein Kloß, so groß, dass ich nicht einmal sprechen konnte, bis der Spook um die nächste Ecke verschwunden war.


  »Wir müssen etwas unternehmen!«, sagte ich dann.


  Andrew schüttelte müde den Kopf. »Nun, Junge, denk darüber nach und sag mir dann, was wir tun sollen. Denn ich habe keine Ahnung. Komm lieber mit zu mir und verschwinde beim ersten Tageslicht so weit von hier wie möglich.«


  Kapitel 8

  Bruder Peters Erzählung


  Die Küche befand sieh im hinteren Teil des Hauses, der auf einen kleinen gefliesten Hof hinausging. Während es langsam heller wurde, bot mir Andrew ein Frühstück an. Viel war es nicht, nur ein Ei und eine Scheibe geröstetes Brot. Dankend lehnte ich ab, da ich immer noch fastete. Ich hatte den Eindruck, wenn ich äße, dann sei das so, als ob ich akzeptierte, dass der Spook fort war und wir uns nicht mehr dem Bane stellen würden.


  Außerdem verspürte ich sowieso absolut keinen Hunger.


  In der Zwischenzeit hatte ich getan, was Andrew mir geraten hatte. Jeden Augenblick, seit der Spook gefangen genommen worden war, hatte ich überlegt, wie ich ihn retten konnte. An Alice hatte ich auch gedacht. Wenn ich nichts unternahm, würden sie beide verbrannt werden.


  »Mr. Gregorys Tasche ist immer noch in meinem Zimmer im Gasthaus ›Zum Schwarzen Stier‹«, erinnerte ich mich plötzlich und wandte mich an den Schlosser. »Und seinen Stab und unsere Mäntel muss er in seinem Gasthaus gelassen haben. Wie können wir die Sachen zurückbekommen?«


  »Nun, dabei kann ich dir helfen«, sagte Andrew. »Für uns beide ist es zu riskant, dorthin zu gehen, aber ich kenne jemanden, der sie für dich abholen kann. Ich werde mich später darum kümmern.«


  Während ich Andrew beim Essen zusah, begann irgendwo in der Ferne, eine Glocke zu läuten. Die Glocke hatte nur einen dumpfen Ton und zwischen den Schlägen lagen lange Pausen. Es klang traurig wie eine Totenglocke.


  »Ist das die Kathedrale?«, fragte ich.


  Andrew nickte und kaute bedächtig weiter. Er sah aus, als hätte er ebenso wenig Hunger wie ich.


  Ich fragte mich gerade, ob sie die Leute zu einem Morgengottesdienst rief, aber bevor ich etwas sagen konnte, schluckte Andrew das Stück Brot hinunter und erklärte: »Es heißt, dass es in der Kathedrale oder in einer anderen Kirche der Stadt noch einen Toten gegeben hat. Entweder das, oder irgendwo im Land ist ein Priester gestorben und die Nachricht hat die Stadt gerade erst erreicht. Dieses Geräusch hört man hier heutzutage häufig. Ich fürchte, dass Priester, die die Dunkelheit und Verderbnis in dieser Stadt anprangern, schnell beseitigt werden.«


  »Wissen denn alle in der Stadt, dass diese dunklen Zeiten vom Bane verursacht werden, oder nur die Priester?«, fragte ich schaudernd.


  »Die Existenz des Banes ist hier allgemein bekannt. In der Nähe der Kathedrale haben die meisten Leute ihre Kellertüren zugemauert und Furcht und Aberglaube sind auf dem Vormarsch. Wer könnte den Leuten einen Vorwurf daraus machen, wenn sie nicht einmal mehr ihren eigenen Priestern vertrauen können? Kein Wunder, dass die Gemeinden immer kleiner werden«, sagte Andrew und schüttelte traurig den Kopf.


  »Haben Sie den Schlüssel fertig?«, fiel es mir ein.


  »Ja«, erwiderte er. »Aber der arme John wird ihn nicht mehr brauchen.«


  »Wir könnten ihn brauchen«, stieß ich schnell hervor, damit er mich möglichst nicht unterbrechen konnte. »Die Katakomben verlaufen direkt unter der Kathedrale und dem Priesterhaus, es könnte also von dort aus einen Zugang geben. Wir könnten warten, bis es dunkel wird und alle schlafen, und dann ins Haus eindringen.«


  »Das ist völlig verrückt«, erklärte Andrew kopfschüttelnd. »Das Presbyterium ist riesig und hat sowohl über als auch unter der Erde viele Räume. Wir wissen nicht einmal, wo die Gefangenen festgehalten werden. Darüber hinaus werden sie von bewaffneten Männern bewacht. Willst du auch verbrannt werden? Ich jedenfalls nicht.«


  »Es ist einen Versuch wert«, beharrte ich. »Sie erwarten nicht, dass jemand von unten eindringt, wegen des Banes. Die Überraschung wäre auf unserer Seite und vielleicht schlafen die Wachen ja.«


  »Nein«, lehnte Andrew ab und schüttelte heftig den Kopf. »Das ist Wahnsinn. Es ist es nicht wert, noch zwei weitere Leben zu riskieren.«


  »Dann geben Sie mir den Schlüssel, ich gehe allein.«


  »Ohne mich findest du den Weg nie. Da unten ist ein ganzes Labyrinth von Tunneln.«


  »Sie kennen also den Weg?«, fragte ich. »Waren Sie schon einmal dort unten?«


  »Ja, ich kenne den Weg bis zum Silbertor. Aber weiter will ich auch gar nicht gehen. Außerdem ist es zwanzig Jahre her, seit ich mit John dort war. Das Wesen da unten hat ihn beinahe umgebracht. Es könnte auch uns töten. Du hast ja gehört, was John gesagt hat: Es wandelt sich von einem Geist über einen Formwechsler in Gott weiß was. Wir könnten dort unten auf alles Mögliche stoßen. Man spricht von wilden schwarzen Hunden mit riesigen gefletschten Zähnen oder von Giftschlangen. Denk daran, der Bane kann deine Gedanken lesen und die Gestalt dessen annehmen, was du am meisten fürchtest auf der Welt. Nein, das ist viel zu gefährlich. Ich weiß nicht, was schlimmer ist - vom Inquisitor auf dem Scheiterhaufen verbrannt oder vom Bane zerquetscht zu werden. Das sind keine Alternativen für einen Jungen wie dich.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, entgegnete ich. »Kümmern Sie sich nur um die Schlösser, den Rest erledige ich.«


  »Wenn mein Bruder es nicht geschafft hat, wie willst du das dann können? Er war damals in der Blüte seiner Jahre, während du noch ein Kind bist.«


  »Ich bin nicht so dumm zu versuchen, den Bane zu vernichten«, sagte ich. »Ich will nur den Spook in Sicherheit bringen.«


  Andrew schüttelte den Kopf. »Wie lange bist du schon bei ihm?«


  »Fast sechs Monate«, erwiderte ich.


  »Na, das sagt ja wohl alles, nicht wahr?«, meinte Andrew.


  »Ich weiß, du meinst es gut, aber wir würden die Sache nur noch schlimmer machen.«


  »Der Spook hat mir gesagt, dass Verbrennen ein schrecklicher Tod ist. Der schlimmste von allen. Deshalb lehnt er es auch ab, eine Hexe zu verbrennen. Wollen Sie, dass er so leidet? Bitte, Sie müssen mir helfen. Es ist seine einzige Chance.«


  Diesmal antwortete Andrew nicht, sondern schwieg eine ganze Weile, tief in Gedanken versunken. Als er schließlich aufstand, befahl er mir nur, mich außer Sichtweite zu halten.


  Das schien mir ein gutes Zeichen zu sein. Zumindest hatte er mich nicht fortgeschickt.


  Ich saß unruhig im hinteren Teil des Hauses, während der Morgen langsam fortschritt. Ich hatte überhaupt nicht geschlafen und war müde, aber nach den Ereignissen der Nacht stand mir der Sinn am wenigsten nach Schlaf.


  Andrew arbeitete. Meist konnte ich ihn in seiner Werkstatt hören, aber gelegentlich erklang die Türglocke, wenn ein Kunde in den Laden kam.


  Erst kurz vor Mittag kam Andrew in die Küche. Auf seinem Gesicht lag jetzt ein anderer, ein nachdenklicher Ausdruck. Erschrocken bemerkte, ich, dass ihm jemand folgte. Fluchtbereit sprang ich auf, aber die Hintertür war verschlossen und die beiden Männer verstellten mir den Weg zur anderen Tür. Dann erkannte ich den Fremden und entspannte mich. Es war Bruder Peter, der die Tasche des Spooks, seinen Stab und unsere Mäntel trug.


  »Schon gut, Junge«, versicherte mir Andrew und legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter. »Sieh nicht so ängstlich drein und setz dich wieder. Bruder Peter ist ein Freund. Hier, er hat dir Johns Sachen gebracht.«


  Lächelnd reichte er mir Tasche, Stab und Mäntel. Ich nahm sie, dankte mit einem Kopfnicken und legte sie in die Ecke, bevor ich mich wieder setzte. Die beiden Männer ließen sich mir gegenüber am Tisch nieder.


  Bruder Peter hatte fast sein ganzes Leben im Freien gearbeitet, sodass die Haut auf seinem Kopf von Wind und Sonne wettergegerbt und gleichmäßig braun war. Er war etwa so groß wie Andrew, doch hielt er sich nicht so aufrecht. Sein Rücken und seine Schultern waren gebeugt, vielleicht von zu vielen Jahren, die er mit einem Spaten oder einer Hacke den Boden bearbeitet hatte. Sein hervorstechendstes Merkmal war seine Nase. Sie war so krumm wie ein Krähenschnabel, doch seine Augen standen weit auseinander und zwinkerten freundlich. Mein Instinkt sagte mir, dass er ein guter Mensch war.


  »Nun«, sagte er. »Du hattest Glück, dass gestern ich die abendliche Runde gemacht habe und nicht einer der anderen, sonst wärst du wieder in deiner Zelle gelandet. So hat mich Pater Cairns kurz nach Sonnenaufgang zu sich gerufen und ich musste ein paar unangenehme Fragen beantworten. Er war ziemlich ungehalten. Ich fürchte fast, er ist noch nicht fertig mit mir.«


  »Das tut mir leid«, sagte ich.


  Bruder Peter lächelte. »Mach dir keine Sorgen, Junge. Ich bin bloß ein Gärtner, angeblich etwas schwerhörig. Er wird sich nicht lange mit mir befassen. Nicht wenn der Inquisitor so viele andere hat, die er gern auf den Scheiterhaufen bringen will.«


  »Warum haben Sie mich entkommen lassen?«, fragte ich.


  Bruder Peter zog die Augenbrauen hoch. »Nicht alle Priester stehen unter dem Einfluss des Banes. Ich weiß, dass er dein Cousin ist«, wandte er sich an Andrew. »Aber ich traue Pater Cairns nicht. Ich denke, der Bane hat Macht über ihn bekommen.«


  »Das habe ich mir auch schon gedacht«, erklärte Andrew. »John wurde verraten, und ich bin sicher, dass der Bane dahintersteckt. Er weiß, dass John eine Bedrohung für ihn ist, daher hat er diesen schwachen Cousin benutzt, um ihn loszuwerden.«


  »Ich glaube, da hast du recht. Hast du seine rechte Hand gesehen? Er sagt, sie sei bandagiert, weil er sich an einer Kerze verbrannt hat, aber Pater Hendle hatte an der gleichen Stelle eine Verletzung, als der Bane Macht über ihn bekommen hatte. Ich glaube, dass Cairns diesem Unwesen sein Blut gegeben hat.«


  Ich muss ziemlich entsetzt dreingesehen haben, da Bruder Peter zu mir hinüberkam und mir den Arm um die Schultern legte.


  »Mach dir keine Sorgen, mein Sohn. In der Kathedrale gibt es noch ein paar gute Männer, und auch wenn ich nur ein niedriger Bruder bin, zähle ich mich doch dazu und tue Gottes Werk, wo immer ich kann. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um deinem Meister zu helfen. Die Dunkelheit hat noch nicht gewonnen! Also lass uns an die Arbeit gehen. Andrew sagt, dass du mutig genug bist, um in die Katakomben hinunterzugehen. Stimmt das?«, fragte er und rieb sich bedächtig die Nasenspitze.


  »Irgendjemand muss es ja tun und ich bin bereit dazu.«


  »Und was ist, wenn dir da unten...«


  Er ließ den Satz unbeendet, als ob er sich nicht dazu überwinden konnte, den Namen des Unwesens noch einmal auszusprechen.


  »Hat man dir gesagt, was dir da unten begegnen könnte? Hat man dir vom Formwandeln und Gedankenlesen und vom...« Zögernd blickte er über die Schulter, bevor er flüsterte: »...vom Zerquetschen erzählt?«


  Ich klang viel zuversichtlicher, als ich mich fühlte: »Ja, davon habe ich gehört. Aber ich kann mich dagegen schützen. Er mag kein Silber...«


  Ich schloss die Tasche des Spooks auf, griff hinein und zeigte ihnen die Silberkette.


  »Ich könnte ihn damit binden«, sagte ich, wobei ich Bruder Peter fest in die Augen sah und versuchte, nicht zu blinzeln.


  Die beiden Männer sahen sich an und Andrew lächelte. »Damit hast du viel geübt, nicht wahr?«


  »Stundenlang«, bestätigte ich. »in Mr. Gregorys Garten in Chipenden steht ein Pfahl. Ich kann die Kette aus acht Fuß Entfernung sauber darüberwerfen und es klappt neun von zehn Mal.«


  »Nun, wenn du es irgendwie schaffen solltest, an diesem Unwesen vorbei ins Presbyterium zu kommen, dann hast du zumindest einen Vorteil. Dort ist es sicher ruhiger als normalerweise«, erzählte Bruder Peter. »Der Todesfall letzte Nacht hat sich in der Kathedrale ereignet, daher ist der Leichnam schon dort und nicht irgendwo außerhalb der Stadt. Fast alle Priester werden heute eine Nachtwache abhalten.«


  Aus dem Wort schloss ich, dass sie die ganze Nacht wach bleiben wollten, aber ich hatte keine Ahnung, was sie dort taten.


  »Sie beten und bewachen den Leichnam«, erklärte Andrew, amüsiert über meine Verwunderung. »Wer ist denn gestorben, Peter?«


  »Der arme Pater Roberts. Er nahm sich das Leben, stürzte sich vom Dach. Das ist dieses Jahr bereits der fünfte Selbstmord«, seufzte er mit einem Blick auf Andrew. Dann sah er mich wieder an. »Er schleicht sich in ihre Gedanken, weißt du, und lässt sie Dinge tun, die gegen Gott und ihr eigenes Gewissen sind. Das ist für einen Priester, der das Gelübde abgelegt hat, Gott zu dienen, sehr schwer. Daher bringen sich manche um, wenn sie es nicht länger ertragen können. Das ist schrecklich, denn es ist eine Todsünde, und ein Priester weiß, dass er dann nie in den Himmel kommen und nie bei Gott sein kann. Du kannst dir vorstellen, wie schlimm es sein muss, so weit getrieben zu werden. Wenn wir dieses schreckliche Übel nur besiegen könnten, bevor in dieser Stadt nichts Gutes mehr übrig ist, das es verderben könnte!«


  Es entstand ein kurzes Schweigen, als ob wir alle darüber nachdächten, aber dann sah ich, wie sich Bruder Peters Mund bewegte, und nahm an, dass er für den armen toten Priester betete. Als er das Kreuzzeichen schlug, war ich mir sicher. Dann sahen sich die beiden Männer an und nickten. Wortlos hatten sie eine Übereinkunft getroffen.


  »Ich werde bis zum Silbertor mitgehen«, erklärte Andrew. »Von da an wird dir Bruder Peter vielleicht helfen können.«


  Bruder Peter begleitete uns? Offenbar entging ihm mein Erstaunen nicht, denn er hob lächelnd beide Hände und schüttelte den Kopf.


  »Oh nein, Tom. Ich wage mich nicht in die Nähe der Katakomben. Nein, was Andrew meint, ist, dass ich dir auf andere Weise helfen kann: Ich kann dir den Weg weisen, denn es gibt eine Karte von den Tunneln. Sie hängt gerahmt im Eingang des Presbyteriums, der zum Garten hinausführt. Ich habe dort unzählige Stunden auf den einen oder anderen Priester gewartet, damit er mir die Anweisungen für den Arbeitstag gibt. Im Laufe der Jahre habe ich mir jeden Zentimeter der Karte eingeprägt. Willst du es dir aufschreiben oder merkst du es dir?«


  »Ich habe ein gutes Gedächtnis«, versicherte ich.


  »Nun ja, sag mir Bescheid, wenn ich etwas wiederholen soll. Wie Andrew bereits erwähnt hat, wird er dich bis zum Silbertor begleiten. Hinter dem Tor gehst du dann den Gang weiter, bis er sich gabelt. Halte dich links, bis du an ein paar Stufen kommst. Sie führen zu einer Tür, hinter der der große Weinkeller des Presbyteriums liegt. Sie wird verschlossen sein, aber das sollte kein Problem sein, wenn man einen Freund wie Andrew hat. Danach kommt nur noch eine Tür, die aus dem Keller führt. Sie ist auf der gegenüberliegenden Seite in der rechten Ecke.«


  »Aber kann mir der Bane nicht durch den Weinkeller folgen und entkommen?«, fragte ich.


  »Nein, er kann die Katakomben nur durch das Silbertor verlassen, daher bist du in Sicherheit, sobald du durch die Tür zum Weinkeller trittst. Aber bevor du den Keller wieder verlässt, musst du etwas Wichtiges tun. Links von der Tür ist eine Falltür in der Decke, die zum Pfad an der Nordwand der Kathedrale führt - die Lieferanten nutzen sie, um den Wein und das Bier in den Keller zu bringen. Entriegle sie, bevor du weitergehst, denn es könnte sein, dass du dadurch schneller entkommen kannst, als wenn du zum Tor zurückkehrst. Ist das so weit klar?«


  »Wäre es nicht viel einfacher, durch diese Falltür hinunterzugehen?«, fragte ich. »Dann könnte ich das Silbertor und den Bane umgehen.«


  »Ich wünschte, es wäre so einfach«, seufzte Bruder Peter.


  »Aber das ist zu riskant. Die Tür ist von der Straße und vom Presbyterium aus zu sehen. Man könnte dich bemerken, wenn du hineingehst.«


  Ich nickte zustimmend.


  »Aber auch wenn du auf diese Weise nicht hineingelangen kannst, gibt es noch einen guten Grund, warum du versuchen solltest, dadurch hinauszukommen«, sagte Andrew. »Ich will nicht, dass John dem Bane noch einmal begegnet. Weißt du, tief im Innersten glaube ich, dass er Angst hat - so viel Angst, dass er nicht gewinnen kann...«


  »Angst?«, fragte ich entrüstet. »Mr. Gregory hat vor gar nichts Angst, was aus der Dunkelheit kommt.«


  »Nein, das würde er nicht zugeben«, fuhr Andrew fort. »Da gebe ich dir recht. Er würde es sich sicher nicht einmal selbst eingestehen. Aber er wurde vor langer Zeit verflucht und...«


  »Mr. Gregory glaubt nicht an Flüche«, unterbrach ich ihn erneut. »Das hat er Ihnen doch gesagt.«


  »Wenn du mich mal ausreden lassen würdest, könnte ich es dir erklären«, beharrte Andrew. »Denn es handelt sich um einen mächtigen und gefährlichen Fluch, einen der schlimmsten überhaupt. Drei Hexenzirkel aus Pendle sind zusammengekommen, um ihn zu verfassen. John hatte sich zu sehr in ihr Treiben eingemischt, daher haben sie aufgehört, sich untereinander zu streiten, und ihn verflucht, mit einem Blutopfer, bei dem Unschuldige ermordet wurden. Das war vor zwanzig Jahren in der Walpurgisnacht, dem Vorabend des ersten Mai. Anschließend haben sie ihm den Fluch geschickt, auf einem blutbespritzten Stück Pergament. Er hat mir einmal gesagt, was darauf stand: Du wirst an einem dunklen Ort tief unter der Erde sterben, ohne einen einzigen Freund - an deiner Seite!«


  »Die Katakomben«, murmelte ich kaum hörbar. Wenn der Spook dem Bane dort unten allein begegnete, würden sich die Bedingungen des Fluchs erfüllen.


  »Jawohl, die Katakomben«, bestätigte Andrew. »Wie ich schon sagte, sieh zu, dass ihr durch die Falltür entkommt. Aber entschuldige, Bruder Peter, ich habe dich unterbrochen...«


  Mit einem traurigen Lächeln fuhr Bruder Peter fort: »Wenn du die Falltür entriegelt hast, gehst du durch die Tür in einen Gang. Da beginnt es, riskant zu werden. Am Ende des Ganges ist eine Zelle, in der üblicherweise Gefangene sitzen. Dort solltest du deinen Meister finden. Aber um dorthin zu gelangen, musst du am Wachraum vorbei. Das ist gefährlich, aber dort unten ist es feucht und kalt, sodass die Wachen hoffentlich ein großes Feuer entfacht haben und - so Gott will - die Tür wegen der Kälte geschlossen halten. Das ist es. Befreie Mr. Gregory und führe ihn durch die Falltür und aus dieser Stadt. Er wird ein andermal herkommen und mit diesem Unwesen kämpfen müssen, wenn der Inquisitor wieder weg ist.«


  »Nein!«, wehrte Andrew ab. »Nach allem, was passiert ist, will ich nicht, dass er wiederkommt.«


  »Aber wenn er den Bane nicht bekämpft, wer soll es dann tun?«, fragte Bruder Peter. »Ich glaube auch nicht an Flüche. Mit Gottes Hilfe kann John diesen bösen Geist besiegen. Du weißt, dass es immer schlimmer wird. Ich bin zweifellos der Nächste.«


  »Nein, Bruder Peter, nicht du«, widersprach Andrew. »Ich kenne kaum jemanden, der so willensstark ist wie du.«


  »Ich tue mein Bestes«, antwortete er schaudernd. »Wenn ich es in meinem Kopf flüstern höre, bete ich umso stärker. Gott gibt uns die Kraft, die wir brauchen - wenn wir darum bitten. Aber es muss etwas geschehen. Ich weiß nicht, wie das noch enden soll.«


  »Es wird aufhören, wenn die Leute in der Stadt endlich genug haben«, sagte Andrew. »Man kann die Menschen nicht beliebig weit treiben. Ich bin erstaunt, dass sie die Bosheiten des Inquisitors so lange ertragen haben. Einige von denen, die verbrannt werden sollen, haben Verwandte und Freunde hier in der Stadt.«


  »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht«, sagte Bruder Peter. »Viele Leute lieben ein schönes Spektakel auf dem Scheiterhaufen. Wir können nur beten.«


  Kapitel 9

  Die Katakomben


  Bruder Peter kehrte zu seinen Pflichten in der Kathedrale zurück, während wir darauf warteten, dass die Sonne unterging. Andrew erzählte mir, dass der beste Zugang zu den Katakomben durch den Keller eines verlassenen Hauses in der Nähe der Kathedrale führte, wo wir in der Dunkelheit kaum bemerkt werden konnten.


  Im Laufe des Nachmittags wurde ich immer unruhiger. So lange ich mit Andrew und Bruder Peter gesprochen hatte, hatte ich versucht, möglichst zuversichtlich zu klingen, aber der Bane machte mir wirklich Angst. Immer wieder durchsuchte ich die Tasche des Spooks nach Dingen, die mir irgendwie nützlich sein konnten.


  Natürlich nahm ich die lange Silberkette zum Fesseln von Hexen mit und band sie mir, unter meinem Hemd verborgen, um die Taille. Allerdings war mir klar, dass es etwas anderes war, ob man sie über einen Holzpfosten oder über den Bane warf. Als Nächstes kamen Salz und Eisenspäne. Zuerst steckte ich meine Zunderbüchse in meine Jackentasche, dann füllte ich mir die Hosentaschen - die rechte mit Salz, die linke mit Eisenspänen. Diese Kombination wirkte so ziemlich gegen alle Geschöpfe der Dunkelheit. So war ich auch letztendlich mit der alten Hexe, Mutter Malkin, fertig geworden.


  Ich glaubte zwar nicht, dass mir das gegen etwas so Mächtiges wie den Bane helfen würde - wenn das so wäre, hätte ihm der Spook bereits das letzte Mal ein für alle Mal ein Ende gemacht aber in meiner Verzweiflung wollte ich alles versuchen, und ich fühlte mich besser, wenn ich diese Dinge bei mir hatte. Schließlich wollte ich ja nicht den Bane vernichten, sondern ihn nur lange genug abwehren, um meinen Meister zu retten.


  Endlich folgte ich Andrew durch die dunklen Straßen zur Kathedrale, den Stab des Spooks in meiner linken Hand und seine Tasche mit unseren Mänteln in der anderen. Der Himmel über unseren Köpfen hing voller dunkler Wolken, und es roch, als ob es bald regnen würde. Langsam begann ich, Priestown mit seinen engen Pflasterstraßen und den ummauerten Hinterhöfen zu hassen. Mir fehlten die Berge und das weite, offene Land. Wenn ich nur in Chipenden wäre, zurück bei meinen täglichen Unterrichtsstunden mit dem Spook! Ich konnte mich nur schwer damit abfinden, dass ich dort möglicherweise nicht länger leben würde.


  Als wir uns der Kathedrale näherten, schwenkte Andrew in eine der engen Gassen hinter den Reihenhäusern ein. Vor einer Tür blieb er stehen, hob langsam den Riegel und winkte mich in einen kleinen Hinterhof. Nachdem er die Hoftür sorgfältig hinter sich verschlossen hatte, ging er zur Hintertür des Hauses, die in völliger Dunkelheit lag.


  Einen Augenblick später drehte er einen Schlüssel im Schloss und wir gingen hinein. Andrew verschloss die Tür, zündete zwei Kerzen an und gab mir eine davon.


  »Dieses Haus steht seit über zwanzig Jahren leer«, erzählte er, »und das wird auch so bleiben, denn wie du gemerkt hast, sind Leute wie mein Bruder in dieser Stadt nicht willkommen. Etwas sehr Unangenehmes spukt hier herum, daher bleiben die meisten Leute fern. Nicht einmal Hunde kommen hierher.«


  Mit »Unangenehmes« hatte er recht: Über der Hintertür hatte der Spook ein Zeichen eingeritzt.


  [image: ]


  Es handelte sich um den griechischen Buchstaben Gamma, der entweder ein Geisterbild oder einen Geist bezeichnete. Die Ziffer daneben war eine Eins, was bedeutete, dass es sich um einen Geist der ersten Kategorie handelte, der manche Menschen immerhin an den Rand des Wahnsinns treiben konnte.


  »Er hieß Matty Barnes«, erklärte Andrew. »Er hat sieben Menschen in dieser Stadt ermordet, vielleicht sogar noch mehr. Mit seinen großen Händen hat er seine Opfer erdrosselt. Hauptsächlich junge Frauen. Man sagt, er habe sie hierher gebracht und sie hier erwürgt. Eine der Frauen hat sich schließlich gewehrt und ihm eine Hutnadel ins Auge gestochen. Er ist dann langsam an Blutvergiftung gestorben. John wollte seinen Geist eigentlich überreden weiterzuziehen, hat es sich aber anders überlegt. Er wollte eines Tages hierher zurückkommen, um mit dem Bane fertig zu werden, und daher blieb dieser Zugang zu den Katakomben immer gewährt. Niemand kauft ein Haus, in dem es spukt.«


  Plötzlich fühlte ich, wie die Luft kälter wurde, und unsere Kerzen begannen zu flackern. Irgendetwas war in der Nähe und es kam mit jeder Sekunde näher und näher. Bevor ich noch einmal Luft holen konnte, war es da. Ich konnte es nicht sehen, aber ich spürte, dass sich etwas in den dunklen Ecken am Ende der Küche versteckte, etwas, was mich durchdringend ansah.


  Dass ich es nicht sehen konnte, machte die Sache noch schlimmer. Die mächtigsten Geister können es sich aussuchen, ob sie sichtbar sind oder nicht. Der Geist von Matty Barnes war etwas, was mir seine Stärke dadurch zeigte, dass er verborgen blieb, und mich spüren ließ, dass er mich beobachtete. Und was noch schlimmer war, ich konnte seine Bösartigkeit spüren. Er wünschte uns nichts Gutes, und je schneller wir von hier wegkamen, desto besser.


  »Bilde ich mir das ein oder ist es hier plötzlich sehr kalt geworden?«, fragte Andrew.


  »Es ist ziemlich kalt«, erwiderte ich. Den Geist erwähnte ich lieber nicht, um Andrew nicht noch nervöser zu machen, als er schon war.


  »Dann lass uns gehen«, sagte er und ging die Stufen zum Keller voran.


  Das Haus war ein typisches Reihenhaus, wie es sie in vielen Städten im Land gibt: zwei Räume im oberen und zwei im unteren Stockwerk und ein Dachboden unter dem Giebel. Auch die Kellertür war genau dort, wo sie in dem Haus in Horshaw gewesen war, in das der Spook mich in der ersten Nacht, als ich sein Lehrling geworden war, gebracht hatte. Auch in diesem Haus trieb ein Geist sein Unwesen, und um zu prüfen, ob ich für die Arbeit eines Spooks überhaupt geeignet war, hatte er mir befohlen, um Mitternacht in den Keller zu gehen. Diese Nacht würde ich nie vergessen, der Gedanke daran jagte mir jetzt noch Schauer über den Rücken.


  Ich folgte Andrew die Kellertreppe hinunter. Auf dem gefliesten Boden lag nur ein Haufen alter Decken und Teppiche. Obwohl der Keller trocken zu sein schien, roch es muffig. Andrew ließ mich seine Kerze halten und zog die Decken zurück, unter denen eine Falltür zum Vorschein kam.


  »Es gibt noch mehr Wege in die Katakomben«, sagte er, »aber das hier ist der einfachste und gefahrloseste. Hier schnüffeln nicht viele Leute herum.«


  Er hob die Falltür an, und ich sah Steinstufen, die in die Dunkelheit nach unten führten. Der Geruch von feuchter Erde und Moder stieg auf. Andrew nahm seine Kerze wieder, ging voran und bat mich, einen Moment zu warten. Dann rief er: »Komm runter, aber lass die Falltür offen. Vielleicht müssen wir schnell hier raus!«


  Ich ließ die Tasche des Spooks mit unseren Mänteln im Keller stehen, fasste den Stab meines Meisters fester und folgte Andrew. Unten angekommen, stellte ich verwundert fest, dass ich nicht, wie ich angenommen hatte, auf Erde, sondern auf Pflastersteinen stand. Die Katakomben waren genauso gepflastert wie die Straßen oben. Waren sie von dem Volk angelegt worden, das hier wohnte, bevor die Stadt gebaut wurde, und den Bane verehrte? Wenn das stimmte, dann waren die Pflasterstraßen von Priestown denen in den Katakomben nachgebaut worden.


  Wortlos schritt Andrew voran. Ich hatte das Gefühl, als wolle er die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen. Auf jeden Fall wollte ich das.


  Zuerst war der Tunnel breit genug, dass zwei Leute nebeneinanderher gehen konnten, aber die gemauerte Decke war so niedrig, dass Andrew den Kopf einziehen musste. Kein Wunder, dass der Spook vom »Kleinen Volk« gesprochen hatte. Die Erbauer der Tunnel waren sicherlich wesentlich kleiner gewesen als die Menschen heute.


  Nach kurzer Zeit wurde der Tunnel schmaler. An einigen Stellen hatte er sich abgesenkt, so als ob das Gewicht der Kathedrale und der Gebäude darüber auf ihm lastete und ihn verformte. An manchen Stellen waren Steine aus der Decke gefallen und Matsch und Schlamm schienen durch die Wände zu sickern. In der Ferne hörte man Wasser tropfen und das Echo unserer Stiefel auf dem Pflaster.


  Bald wurde es noch enger. Ich musste hinter Andrew gehen und dann gabelte sich der Weg in zwei wiederum kleinere Tunnel auf. Wir wählten den linken und erreichten eine Nische links in der Wand, an der Andrew innehielt und die Kerze hochhielt, sodass Licht hineinfiel. Entsetzt starrte ich auf den Anblick, der sich mir bot: Auf vielen Regalen stapelten sich Knochen. Und es waren alles Menschenknochen!


  »In den Katakomben gibt es viele solcher Krypten«, erzählte Andrew. »Hier unten sollte man sich im Dunkeln besser nicht verlaufen.«


  Die Knochen waren klein, wie die von Kindern. Es waren die sterblichen Überreste des Kleinen Volkes.


  Während wir weitergingen, hörte ich bald das Geräusch eines schnell fließenden Gewässers. Als wir um eine Ecke bogen, sah ich es auch: Es war schon fast ein kleiner Fluss.


  »Das hier fließt unter der Hauptstraße vor der Kathedrale«, wies Andrew auf das dunkle Wasser, »und hier überqueren wir es...«


  Ich erkannte Trittsteine, neun insgesamt, breit, glatt und flach, aber nur knapp über der Wasseroberfläche.


  Wieder ging Andrew voran, leichtfüßig von Stein zu Stein springend. Auf der anderen Seite hielt er an und wandte sich zu mir um.


  »Heute ist es leicht«, sagte er, »aber wenn es viel geregnet hat, kann der Wasserspiegel bis über die Steine ansteigen. Dann kann man leicht vom Wasser mitgerissen werden.«


  Während wir weitergingen, wurde das Geräusch des Wassers hinter uns langsam immer leiser.


  Plötzlich hielt Andrew an, und über seine Schulter hinweg konnte ich erkennen, dass wir an einem Tor angekommen waren. Aber was für ein Tor war das! So etwas hatte ich noch nie gesehen. Von Wand zu Wand und vom Boden bis zur Decke wurde der Tunnel vollständig von einem Gitter versperrt, dessen Metall im Licht von Andrews Kerze glänzte. Es schien sich um eine Legierung mit hohem Silberanteil zu handeln und war von einem sehr geschickten Schmied angefertigt worden. Die einzelnen Gitterstäbe bestanden aus vielen dünneren Stäben, die zu Spiralen gedreht worden waren. Die Konstruktion war sehr komplex, es schien Muster und Formen zu geben, doch je länger ich hinsah, desto stärker schienen sie sich zu verändern.


  Andrew drehte sich um und legte mir die Hand auf die Schulter.


  »Das ist es. Das Silbertor. Also hör genau zu«, mahnte er, »das ist wichtig. Ist etwas in der Nähe? Etwas aus der Dunkelheit?«


  »Ich glaube nicht«, entgegnete ich.


  »Das reicht nicht!«, fuhr Andrew harsch auf. »Du musst sicher sein! Wenn wir dieses Unwesen entwischen lassen, wird es das ganze Land terrorisieren, nicht nur die Priester!«


  Nun, ich spürte nicht die Kälte, mit der sich die Nähe von Geschöpfen der Dunkelheit normalerweise ankündigte. Das war ein Zeichen, dass alles in Ordnung war. Aber der Spook hatte mir immer gesagt, ich solle mich auf meine Instinkte verlassen, also holte ich tief Luft und versuchte mich zu konzentrieren, um ganz sicherzugehen.


  Nichts. Ich spürte überhaupt nichts.


  »Alles klar«, sagte ich zu Andrew.


  »Bist du sicher? Wirklich ganz sicher?«


  »Ich bin sicher.«


  Plötzlich ließ sich Andrew auf die Knie sinken und zog einen Schlüssel aus der Tasche. Im Gitter war eine kleine Bogentür, deren winziges Schloss dicht am Boden angebracht war, daher musste sich Andrew tief hinunterbeugen. Sorgfältig schob er einen winzigen Schlüssel ins Schloss. Ich dachte an den riesigen Schlüssel, den ich an der Wand in seiner Werkstatt gesehen hatte. Man sollte meinen, je größer der Schlüssel, desto wichtiger, aber hier war genau das Gegenteil der Fall. Was konnte wichtiger sein als dieser kleine Schlüssel in Andrews Hand? Er hatte das ganze Land vor dem Bane geschützt.


  Andrew schien Schwierigkeiten zu haben und setzte mehrmals neu an. Schließlich konnte er den Schlüssel herumdrehen und das Tor öffnen.


  »Willst du es immer noch tun?«, fragte er, als er aufstand.


  Ich nickte, kniete mich hin, schob den Stab durch das offene Tor und schlüpfte selbst auf allen vieren hindurch. Direkt hinter mir verschloss Andrew das Tor wieder und reichte mir den Schlüssel durch das Gitter. Ich steckte ihn tief in die Eisenspäne in meiner linken Hosentasche.


  »Viel Glück«, sagte Andrew. »Ich gehe zurück in den Keller und warte eine Stunde auf dich, falls du aus irgendeinem Grund auf diesem Weg zurückkommst. Wenn du nicht auftauchst, gehe ich nach Hause. Ich wünschte, ich könnte mehr tun. Du bist ein tapferer Junge, Tom. Ich wünschte wirklich, ich hätte den Mut, mit dir zu kommen.«


  Ich dankte ihm, wandte mich um und mit dem Stab in der Linken und der Kerze in der Rechten machte ich mich allein auf den Weg in die Dunkelheit. Nach ein paar Augenblicken wurde ich mir voller Entsetzen bewusst, was ich da vorhatte. War ich denn verrückt? Ich war jetzt im Bau des Banes und er konnte jeden Augenblick auftauchen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Vielleicht wusste er schon, dass ich da war!


  Aber ich holte tief Luft und beruhigte mich mit dem Gedanken, dass er, da er nicht zum Silbertor geeilt war, als Andrew es aufschloss, nicht allwissend sein konnte. Und wenn die Katakomben tatsächlich so ausgedehnt waren, wie die Leute behaupteten, konnte der Bane gerade meilenweit entfernt sein. Außerdem, was hätte ich schon anderes tun können, als weiterzugehen? Das Leben des Spooks und das von Alice hingen davon ab, was ich tat.


  Etwa eine Minute lang ging ich weiter, bis ich die Gabelung im Tunnel erreichte. Den Worten Bruder Peters folgend, nahm ich den linken Gang. Die Luft wurde kälter, und ich spürte, dass ich nicht länger allein war. Vor mir, knapp außerhalb des Lichtscheins der Kerze, flatterten kleine, blass leuchtende Schatten wie Fledermäuse aus den Krypten in der Tunnelwand herum. Wenn ich näher kam, verschwanden sie. Sie kamen mir nicht zu nahe, aber ich war sicher, dass es die Geister des Kleinen Volkes waren. Sie störten mich nicht weiter, nur den Bane bekam ich nicht aus dem Kopf.


  Als ich die Ecke erreichte und mich nach links wandte, fühlte ich etwas Weiches und Klebriges unter meinem Fuß, auf dem ich fast ausgerutscht wäre.


  Ich trat zurück und hob meine Kerze, um besser sehen zu können. Was ich sah, ließ meine Knie zittern und die Kerze in meiner bebenden Hand flackern. Es war eine tote Katze. Doch nicht die Tatsache, dass sie tot war, entsetzte mich so, sondern die Art und Weise, wie sie gestorben war. Wahrscheinlich war sie auf der Suche nach Ratten und Mäusen in die Katakomben geraten und hatte dort ein schreckliches Ende gefunden. Ich schauderte vor Entsetzen. Die Katze war »zerquetscht« worden. Wenn der Bane mich fand, würde mir das gleiche Schicksal drohen.


  Schnell ging ich weiter, froh, den grässlichen Anblick hinter mir lassen zu können, und erreichte schließlich die steinernen Treppenstufen, die zu einer hölzernen Tür führten. Wenn Bruder Peter recht hatte, lag dahinter der Weinkeller des Priesterhauses.


  Ich ging die Stufen empor und einen Moment später öffnete ich die Tür mithilfe von Mr. Gregorys Schlüssel. Ich zog die Tür hinter mir zu, verriegelte sie aber nicht.


  In dem geräumigen Keller standen riesige Bierfässer und viele Reihen staubiger Weinregale mit Flaschen, die dort zum Teil schon ziemlich lange liegen mussten, denn sie waren mit Spinnweben überzogen. Hier unten war es totenstill, und falls sich nicht jemand versteckt hielt und mich beobachtete, dann war der Keller verlassen. Allerdings konnte die Kerze nur einen kleinen Bereich um mich herum beleuchten, und hinter den nächsten Fässern herrschte eine Dunkelheit, in der sich alles hätte verbergen können.


  Bevor er Andrews Haus verließ, hatte Bruder Peter mir gesagt, dass die Priester den Weinkeller nur einmal in der Woche aufsuchten, um den Wein zu holen, den sie brauchten, und dass die meisten sich wegen des Banes nicht im Traum in die Katakomben wagen würden. Aber was die Männer des Inquisitors anging, konnte er nicht so sicher sein. Sie waren nicht von hier und wussten nicht genug, um Angst zu haben. Außerdem würden sie sich am Bier bedienen und wahrscheinlich auch mit einem Fass nicht genug haben.


  Vorsichtig durchschritt ich den Keller, wobei ich alle zehn Schritte anhielt, um zu lauschen. Schließlich konnte ich die Tür sehen, die auf den Gang führte. In der Decke, dicht an der Wand, befand sich eine große hölzerne Luke. Zu Hause hatten wir eine ähnliche Luke. Unser Hof wurde früher »Brauereihof« genannt, weil er die umliegenden Tavernen und Bauernhöfe mit Bier versorgt hatte. Wie Bruder Peter erklärt hatte, wurden durch diese Falltür Fässer und Kisten hinein- und hinausgebracht, ohne dass man dazu durch das Presbyterium gehen musste. Er hatte recht mit der Feststellung, dass dies der leichteste Fluchtweg war. Wenn ich die Luke benutzte, würde ich zwar mit Sicherheit gesehen werden, aber wenn wir zum Silbertor zurückgingen, würden wir wahrscheinlich auf den Bane treffen, und nach seiner Gefangenschaft war der Spook sicher nicht stark genug, sich ihm zu stellen. Darüber hinaus musste ich auch an den Fluch des Spooks denken. Ob er daran glaubte oder nicht, es war es nicht wert, das Schicksal herauszufordern.


  Direkt unter der Luke standen ein paar große Bierfässer. Auf einem davon setzte ich die Kerze ab, stellte den Stab an die Seite und kletterte auf ein anderes, um an das Schloss zu gelangen, das so in die Luke eingelassen war, dass man es von beiden Seiten öffnen konnte. Es handelte sich nur um ein einfaches Schloss und der Schlüssel des Spooks passte auch hier. Die Klappe ließ ich allerdings noch zu, damit man von oben nicht sehen konnte, dass sie geöffnet war.


  Genauso leicht schloss ich die Tür zum Gang auf, wobei ich sehr vorsichtig war, um kein Geräusch zu machen. Mir wurde auf einmal bewusst, was für ein Glück es war, dass der Bruder des Spooks ein Schlosser war.


  Dann öffnete ich die Tür und trat auf einen langen, schmalen und gefliesten Korridor. Er war leer, aber etwa zwanzig Schritt vor mir sah ich auf der rechten Seite eine Fackel in einer Wandhalterung über einer geschlossenen Tür. Das musste der Wachraum sein, von dem mir Bruder Peter erzählt hatte. Weiter vorn im Gang befand sich eine zweite Tür, und dahinter war die Treppe, die zu den darüberliegenden Räumen führen musste.


  Fast auf Zehenspitzen und mich immer im Schatten haltend, ging ich den Korridor entlang auf die erste Tür zu. Als ich näher kam, konnte ich von drinnen Geräusche hören. Jemand hustete, jemand lachte und das Gemurmel von Stimmen erklang.


  Plötzlich setzte mein Herz fast aus. Ich hatte dicht hinter der Tür eine tiefe Stimme gehört, aber noch bevor ich mich verstecken konnte, wurde die Tür heftig aufgestoßen. Fast traf sie mich, aber ich trat schnell hinter sie und drückte mich flach an die Wand. Schwere Stiefel schritten auf den Gang hinaus.


  »Ich muss wieder an die Arbeit«, sagte jemand. An der Stimme erkannte ich den Inquisitor, der mit jemandem sprach, der in der Tür stand.


  »Schick jemanden, der Bruder Peter holt«, fuhr er fort, »und lass ihn zu mir bringen, wenn ich mit dem anderen fertig bin. Pater Cairns hat zwar einen unserer Gefangenen verloren, aber zumindest wusste er, wessen Schuld das war. Und immerhin hatte er genug Verstand, mir davon zu berichten. Fessle unserem guten Bruder die Hände fest hinter dem Rücken und sei nicht zu zimperlich. Die Schnur soll nur tief ins Fleisch einschneiden, damit er einen Vorgeschmack auf das bekommt, was ihn erwartet. Das wird nicht mit ein paar bösen Worten getan sein, da könnt ihr sicher sein. Heiße Eisen werden wohl bald seine Zunge lösen!«


  Anstelle einer Antwort erklang lautes, grausames Gelächter von den Wächtern. Dann wehte der Mantel des Inquisitors hinter ihm im Luftzug, als er die Tür schloss und schnell zu den Stufen am Ende des Ganges schritt.


  Wenn er sich jetzt umgesehen und mich bemerkt hätte! Einen Augenblick dachte ich schon, er würde vor der Zelle der Gefangenen anhalten, doch zu meiner Erleichterung ging er weiter und verschwand die Stufen hinauf.


  Der arme Bruder Peter! Er würde befragt werden, und ich hatte keine Möglichkeit, ihn zu warnen. Der Gefangene, von dem der Inquisitor geredet hatte, das war ich. Sie würden ihn foltern, weil er mich freigelassen hatte! Und nicht nur das: Pater Cairns hatte dem Inquisitor von mir erzählt.


  Jetzt wo er den Spook hatte, würde er wahrscheinlich auch nach mir suchen. Ich musste meinen Meister so schnell wie möglich befreien, bevor es für uns beide zu spät war.


  Fast hätte ich einen großen Fehler begangen und wäre sofort zur Zelle gelaufen, doch ich erinnerte mich noch rechtzeitig daran, dass der Befehl des Inquisitors wahrscheinlich sofort ausgeführt werden würde. Und tatsächlich öffnete sich die Tür zum Wachraum erneut und zwei mit Keulen bewaffnete Männer kamen heraus und gingen auf die Stufen zu.


  Als die Tür von innen wieder zugezogen wurde, hätte mich jeder sehen können, doch zu meinem Glück wandten sich die Wachen nicht um. Nachdem sie die Treppe hinaufgegangen und außer Sichtweite waren, wartete ich noch einen Moment, bis ihre Schritte verhallt waren und mein Herz nicht mehr ganz so laut klopfte. Erst da hörte ich aus der Zelle vor mir Geräusche. Jemand weinte, ein anderer sang ein Gebet. Ich lief auf die Geräusche zu und kam an eine schwere Metalltür, deren oberes Drittel aus senkrechten Metallstäben bestand.


  Ich hielt die Kerze an die Stangen und schaute hinein. Im flackernden Licht sah die Zelle ziemlich schrecklich aus und roch noch schlimmer. Etwa zwanzig Menschen waren in dem kleinen Raum zusammengepfercht. Manche lagen auf dem Fußboden und schienen zu schlafen, andere saßen an die Wand gelehnt. An der Tür stand die Frau, deren Stimme ich gehört hatte. Ich hatte gedacht, sie betete, doch sie plapperte zusammenhangloses Zeug und verdrehte die Augen, als ob sie durch das, was sie durchgemacht hatte, verrückt geworden sei.


  Den Spook konnte ich nicht sehen und auch Alice nicht, aber das hieß noch nicht, dass sie nicht dort drinnen waren.


  Denn das hier waren die Gefangenen. Die Gefangenen des Inquisitors, bereit für den Scheiterhaufen.


  Ohne Zeit zu verlieren, legte ich den Stab beiseite, schloss die Tür auf und öffnete sie langsam. Ich wollte hineingehen und nach dem Spook und nach Alice suchen, aber noch bevor die Tür ganz offen war, drängte sich die Frau, die gesungen hatte, hinaus und versperrte mir den Weg.


  Sie schrie mir etwas ins Gesicht, was ich nicht verstand, doch ihre Lautstärke ließ mich unwillkürlich zum Wachraum zurückblicken. Innerhalb weniger Sekunden kamen die anderen und drängten sie auf den Gang hinaus. Links von ihr war ein Mädchen, kaum ein Jahr älter als Alice. Sie hatte große braune Augen und ein freundliches Gesicht, daher wandte ich mich an sie.


  »Ich suche jemanden«, flüsterte ich leise.


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, öffnete sie den Mund, als ob sie sprechen wollte, wobei sie zwei Reihen teils abgebrochener und teils verfaulter Zähne zeigte. Statt Worten stieß sie ein wildes Lachen hervor, in das die anderen um sie her sofort einstimmten. Diese Menschen waren gefoltert worden und hatten Tage oder sogar schon Wochen in Todesangst verbracht. Es hatte keinen Sinn, von ihnen zu verlangen, dass sie vernünftig waren oder die Ruhe bewahrten. Ich wurde mit Fingern angestoßen und ein großer, schlaksiger Mann mit wirrem Blick griff nach meiner linken Hand und schüttelte sie heftig auf und ab.


  »Danke! Danke!«, rief er, während sein Griff so fest wurde, dass ich meinte, er würde mir die Knochen brechen.


  Ich schaffte es, mich zu befreien, nahm den Stab und trat ein paar Schritte zurück. Jeden Moment konnten die Wachen den Aufruhr hören und in den Flur kommen, um nachzusehen, was los war. Wenn nun der Spook und Alice nicht in der Zelle waren? Was war, wenn sie irgendwo anders festgehalten wurden?


  Jetzt war es jedenfalls zu spät, denn ich wurde heftig von hinten am Wachraum vorbeigeschoben und fand mich nur Sekunden später vor der Tür des Weinkellers wieder. Ein Blick zurück zeigte mir, dass mir die Leute in einer Reihe folgten. Zwar schrie niemand mehr, doch sie machten für meinen Geschmack immer noch viel zu viel Lärm. Ich konnte nur hoffen, dass die Wachen reichlich getrunken hatten. Wahrscheinlich waren sie es gewohnt, dass die Gefangenen Lärm machten, und erwarteten keinen Ausbruch.


  Im Weinkeller kletterte ich auf ein Weinfass und stieß von dort aus die Luke auf. Durch die offene Klappe konnte ich eine der steinernen Streben an der Außenwand der Kathedrale erkennen. Kühle Luft und Feuchtigkeit streiften mein Gesicht. Es regnete heftig.


  Jetzt kletterten einige der Gefangenen ebenfalls auf Fässer. Der Mann, der mir gedankt hatte, stieß mich grob mit dem Ellbogen zur Seite und zog sich durch die Luke. Einen Moment später war er draußen und reichte mir die Hand hinunter, um mich hochzuziehen.


  »Komm schon!«, zischte er.


  Ich zögerte. Ich wollte wissen, ob der Spook und Alice aus der Zelle gekommen waren. Dann war es zu spät, denn auf das Fass neben mir war eine Frau geklettert und hob die Arme zu dem Mann auf, der sie, ohne zu zögern, an den Handgelenken ergriff und sie durch die offene Luke zog.


  Danach hatte ich meine Chance vertan. Die anderen schlugen sich fast in dem verzweifelten Bemühen hinauszugelangen. Doch nicht jeder war so. Ein Mann zog ein Fass heran und rollte es gegen das aufrecht stehende, damit man besser hochsteigen konnte. Er half einer alten Frau hinauf und hielt ihre Beine, während der Mann oben sie an den Händen langsam hinaufzog.


  Die Gefangenen flüchteten durch die Luke, und es kamen immer noch welche durch die Tür in den Keller. Ich beobachtete sie, in der Hoffnung, dass Alice oder der Spook dabei wären.


  Dann kam mir plötzlich ein Gedanke. Vielleicht war einer von ihnen ja zu krank oder schwach und hatte die Zelle nicht mit den anderen verlassen können?


  Ich hatte keine Wahl. Ich musste zurückgehen und nachsehen. Schnell sprang ich vom Fass, doch es war zu spät: Ein Schrei ertönte, dann wütende Stimmen. Stiefel polterten über den Gang. Ein großer, kräftiger Wachmann stürmte in den Weinkeller und schwang einen Knüppel. Er blickte sich um und kam mit einem zornigen Ausruf direkt auf mich zu.


  Kapitel 10

  Mädchenspucke


  Ohne eine Sekunde zu zögern, packte ich den Stab, blies die Kerze aus, woraufhin der Keller in tiefstes Dunkel versank, und lief schnell auf die Tür zu, die in die Katakomben hinunterführte.


  Hinter mir brach fürchterlicher Tumult aus: Schreie, Rufe und die Geräusche eines Kampfes. Als ich zurückblickte, sah ich, dass ein anderer Wachmann mit einer Fackel kam, daher schlüpfte ich hinter ein Weinregal und schlich mich dahinter zur Tür in der gegenüberliegenden Wand.


  Es war schrecklich für mich, den Spook und Alice zurücklassen zu müssen. So weit gekommen zu sein und sie dann nicht retten zu können, machte mich sehr traurig. Ich konnte nur hoffen, dass sie es in dem ganzen Aufruhr irgendwie geschafft hatten zu fliehen. Sie konnten beide sehr gut im Dunkeln sehen, und wenn ich die Tür zu den Katakomben finden konnte, dann konnten sie das auch. Ich merkte, dass einige der Gefangenen mir folgten und sich vor den Wachen in die dunklen Winkel des Kellers zurückzogen. Ein paar von ihnen schienen sogar vor mir zu sein. Vielleicht waren Alice und mein Meister dabei, aber ich konnte nicht riskieren, zu rufen und dadurch die Wachen zu alarmieren. Während ich mir einen Weg zwischen den Weinregalen hindurch suchte, war es mir, als ob sich die Tür zu den Katakomben kurz öffnen und schnell wieder schließen würde, aber es war zu dunkel, als dass ich sicher sein konnte.


  Ein paar Augenblicke später war ich durch die Tür geschlüpft. In dem Moment, als ich sie hinter mir schloss, wurde es so dunkel, dass ich ein paar Sekunden lang nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte. Ich stand oben auf den Stufen und wartete ungeduldig, dass sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten.


  Sobald ich die Stufen erkennen konnte, ging ich vorsichtig hinunter und lief, so schnell ich es wagte, den Tunnel entlang, da mir klar war, dass irgendwann jemand die Tür überprüfen würde. Ich hatte sie nicht abgeschlossen, für den Fall, dass Alice oder der Spook hinter mir herkamen.


  Normalerweise sehe ich im Dunkeln ganz gut, aber hier in den Katakomben schien es immer dunkler zu werden, sodass ich schließlich anhielt und die Zunderbüchse aus meiner Jackentasche zog. Ich kniete mich hin und schüttete ein kleines Häufchen Zunder auf die Steine, erzeugte mit Stein und Stahl schnell einen Funken und konnte ein paar Sekunden später meine Kerze anzünden.


  Mit der Kerze in der Hand kam ich viel schneller voran, doch die Luft um mich herum wurde mit jedem Schritt kälter und kurz vor mir konnte ich düstere Schatten auf den Mauern flackern sehen. Wieder flatterten weiße, durchsichtige Gestalten durch die Schatten, aber es waren viel mehr als zuvor. Die Toten versammelten sich. Ich hatte sie aufgestört, als ich auf dem Hinweg durch die Tunnel kam.


  Plötzlich hielt ich an. Was war das? Irgendwo in der Ferne hörte ich einen Hund heulen. Mit klopfendem Herzen verharrte ich. War das ein echter Hund oder konnte das der Bane sein? Andrew hatte einen riesigen schwarzen Hund mit scharfen Zähnen erwähnt, einen Hund, der eigentlich der Bane war. Ich versuchte, mir einzureden, dass es sich um einen richtigen Hund handelte, einen, der sich in die Katakomben verirrt hatte. Immerhin, wenn eine Katze hierherkommen konnte, warum sollte das nicht auch einem Hund gelingen?


  Wieder ertönte das Heulen. Eine lange Zeit hing es in der Luft und hallte in den Gängen wider. War es vor mir oder hinter mir? In diesem Tunnel oder einem anderen? Es war unmöglich festzustellen. Doch da der Inquisitor und seine Männer hinter mir her waren, hatte ich keine Wahl, als zum Tor zu gehen.


  Also ging ich schnell weiter, zitternd vor Kälte, und machte einen weiten Bogen um die tote Katze, bis ich die Stelle erreichte, an der sich die beiden Gänge trafen. Schließlich bog ich um eine Ecke und sah vor mir das Silbertor. Ich blieb stehen, meine Knie begannen zu zittern und ich hatte Angst weiterzugehen. Denn dort in der Dunkelheit außerhalb der Kerzenflamme wartete jemand auf mich. Ein großer Schatten saß auf dem Fußboden neben dem Tor, mit dem Rücken zur Wand, den Kopf gesenkt. Konnte es ein entflohener Gefangener sein? Jemand, der vor mir durch die Tür gegangen war?


  Ich konnte nicht zurück, also ging ich ein paar Schritte auf das Tor zu und hielt die Kerze höher. Ein bärtiges Gesicht wandte sich mir zu.


  »Wieso brauchst du denn so lange?«, rief eine Stimme, die ich nur zu gut kannte. »Ich warte schon seit fünf Minuten hier auf dich!«


  Es war der Spook, gesund und munter! Ich lief auf ihn zu, erleichtert, dass er hatte entkommen können. Über seinem linken Auge prangte ein hässlicher Bluterguss und sein Mund war geschwollen. Er war geschlagen worden.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte ich besorgt.


  »Ja, Junge. Lass mich noch einen Augenblick ausruhen, dann bin ich wieder völlig in Ordnung. Mach einfach das Tor auf und lass uns von hier verschwinden.«


  »War Alice bei Ihnen?«, fragte ich. »War sie in der gleichen Zelle wie Sie?«


  »Nein, Junge. Vergiss sie am besten. Sie taugt nichts. Sie bedeutet nichts als Ärger, und wir können jetzt nichts tun, um ihr zu helfen.« Seine Stimme klang grausam und hart. »Sie verdient, was sie bekommt.«


  »Verbrennen?«, rief ich. »Sie waren noch nie dafür, Hexen zu verbrennen, schon gar nicht ein junges Mädchen. Außerdem haben Sie zu Andrew gesagt, sie sei unschuldig.«


  Ich war empört. Er hatte Alice nie getraut, aber es tat weh, ihn so reden zu hören, besonders da ihm doch das gleiche Schicksal gedroht hatte. Und was war mit Meg? Er war doch nicht immer so kalt und herzlos gewesen...


  »Um Himmels willen, Junge, träumst du etwa? Komm schon, reiß dich zusammen! Hol den Schlüssel und mach das Tor auf!«, verlangte der Spook verärgert und ungeduldig.


  Als ich zögerte, streckte er mir die Hand entgegen.


  »Gib mir meinen Stab, Junge. Ich war zu lange in dieser feuchten Zelle und meine alten Knochen tun mir weh...«


  Ich hielt ihm den Stab hin, aber als sich seine Finger darum schlossen, sprang ich plötzlich erschrocken zurück.


  Es war nicht nur der plötzliche Schock, als mir der heiße, faulige Atem ins Gesicht stieg, sondern weil er seine rechte Hand ausstreckte! Seine rechte, nicht die linke!


  Das war nicht der Spook! Das war nicht mein Meister!


  Während ich wie angewurzelt dastand und ihn anstarrte, ließ er die Hand sinken, die dann wie eine Schlange über den Boden auf mich zugeschlängelt kam. Bevor ich mich bewegen konnte, streckte und wand sich sein Arm zur doppelten Länge, und seine Hand schloss sich mit festem, schmerzhaftem Griff um meinen Knöchel. Mein erster Gedanke war, mich aus diesem schrecklichen Griff zu befreien, aber ich wusste, dass das nicht funktionieren würde. Also hielt ich ganz still.


  Ich versuchte, mich zu konzentrieren. Ich fasste den Stab, versuchte, meine Furcht zu bezwingen und gleichmäßig zu atmen. Ich hatte Todesangst, aber obwohl mein Körper zu keiner Bewegung fähig war, war mein Geist aktiv. Es gab nur eine Erklärung, und die entsetzte mich: Ich stand dem Bane gegenüber!


  Ich zwang mich, mich zu konzentrieren, und betrachtete die Gestalt vor mir aufmerksam, in der Hoffnung, irgendetwas entdecken zu können, was mir irgendwie helfen könnte. Sie sah aus wie der Spook und sprach auch so. Abgesehen von dieser schlängelnden Hand war kein Unterschied festzustellen.


  Nachdem ich das Wesen eine Weile angesehen hatte, fühlte ich mich etwas besser. Diesen Trick hatte der Spook mir beigebracht: Wenn man seinen schlimmsten Ängsten gegenübersteht, sollte man sich konzentrieren und die Gefühle ausschalten.


  »Das wirkt immer, Junge«, hatte er mir einst gesagt. »Die Dunkelheit ernährt sich von Furcht, und wenn ihr Magen leer bleibt, ist die Schlacht schon halb gewonnen, bevor du überhaupt anfängst.«


  Und es funktionierte tatsächlich. Ich hatte aufgehört zu zittern und fühlte mich ruhiger, fast entspannt.


  Der Bane ließ meinen Knöchel los und die Hand glitt zurück. Dann stand er auf und trat einen Schritt auf mich zu. Dabei hörte ich ein merkwürdiges Geräusch: nicht das Geräusch von Stiefeln, wie ich erwartet hatte, sondern eher das von großen Krallen, die über den Steinboden scharrten. Die Schritte des Banes brachten auch die Luft in Bewegung, sodass die Kerzenflamme flackerte und den Schatten des Spooks auf dem Silbertor verzerrte.


  Schnell kniete ich mich hin, setzte die Kerze ab und legte den Stab des Spooks zwischen uns. Einen Moment später war ich wieder auf den Füßen, beide Hände in den Hosentaschen, gefüllt mit Salz und Eisenspänen.


  »Reine Zeitverschwendung«, sagte der Bane, dessen Stimme plötzlich gar nicht mehr der des Spooks ähnelte. Harsch und tief dröhnte sie durch die Felsen der Katakomben, brachte meine Stiefel zum Vibrieren und ließ meine Zähne aufeinanderschlagen. »Mit so alten Tricks kann man mich nicht kriegen. Dafür bin ich schon zu lange hier, als dass man mich mit so etwas verletzen könnte. Dein Meister, der alte Knochen, hat es mal versucht, aber es ist ihm schlecht bekommen! Sehr schlecht!«


  Ich zögerte, aber nur einen Moment. Es konnte ja sein, dass er log - ich durfte nichts unversucht lassen. Doch zwischen den Eisenspänen ertastete meine linke Hand plötzlich etwas Hartes. Es war der kleine Schlüssel für das Silbertor. Ich konnte nicht riskieren, ihn zu verlieren.


  »Ahhhh... du hast da etwas, was ich brauche, nicht wahr?«, sagte der Bane mit einem schlauen Lächeln.


  Hatte er meine Gedanken gelesen? Oder nur meinen Gesichtsausdruck, oder hatte er einfach geraten? Auf jeden Fall wusste er zu viel.


  »Schau«, sagte er listig. »Wenn der alte Knochen nicht mit mir fertig geworden ist, was glaubst du denn, wie deine Chancen stehen? Du hast gar keine! Sie werden bald hier herunterkommen und nach dir suchen. Kannst du die Wachen noch nicht hören? Du wirst brennen! Brennen mit den anderen! Für dich gibt es keinen Ausweg als den durch dieses Tor Keinen anderen Weg. Also benutze den Schlüssel, bevor es zu spät ist!«


  Der Bane stand an der Seite, mit dem Rücken zur Wand. Ich wusste genau, was er wollte: Er wollte mir durch das Tor folgen, um frei zu sein, damit er überall im Land Unheil anrichten konnte. Ich wusste auch, was der Spook dazu sagen würde, es war klar, was er von mir erwartete. Es war meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass der Bane in den Katakomben gefangen blieb. Das war wichtiger als mein eigenes Leben.


  »Sei kein Narr!«, zischte der Bane, lauter und heftiger, als der Spook je gewesen war. »Hör auf mich und du bist frei! Außerdem erhältst du eine Belohnung. Eine große Belohnung. Ich habe sie dem alten Knochen schon vor vielen Jahren angeboten, aber der wollte nicht hören. Und was hat es ihm gebracht'? Sag mir das!


  Morgen wird man ihm den Prozess machen und ihn für schuldig erklären. Und nur einen Tag später wird er brennen!«


  »Nein«, erwiderte ich. »Ich kann das nicht tun.«


  Daraufhin verzerrte sich das Gesicht des Banes vor Zorn. Er ähnelte immer noch dem Spook, aber die Gesichtszüge, die ich so gut kannte, waren von Bosheit entstellt. Mit erhobener Faust kam er noch einen Schritt näher. Vielleicht lag es nur am Kerzenlicht, doch die Gestalt schien zu wachsen. Und ich fühlte, wie ein unsichtbares Gewicht mir auf Kopf und Schultern drückte. Als ich auf die Knie gezwungen wurde, musste ich an die Katze denken, die auf den Pflastersteinen verschmiert lag, und erkannte, dass ich ihr Schicksal teilen würde. Ich versuchte, Luft zu holen, konnte es aber nicht und geriet in Panik. Ich konnte nicht atmen! Es war aus!


  Das Licht der Kerze verlosch in der plötzlichen Schwärze vor meinen Augen. Verzweifelt versuchte ich zu sprechen, um Gnade zu bitten, aber ich wusste, es würde keine Gnade geben, wenn ich das Silbertor nicht öffnete. Was hatte ich mir nur gedacht? Was für ein Narr war ich gewesen, zu glauben, dass ich es nach ein paar Monaten Ausbildung mit einem so mächtigen und so bösen Unwesen wie dem Bane aufnehmen könnte! Ich starb - da war ich sicher. Allein in den Katakomben. Das Schlimmste war, dass ich versagt hatte. Ich hatte es nicht geschafft, meinen Meister oder Alice zu retten.


  Plötzlich hörte ich in der Ferne das Geräusch von Schuhen auf den Steinen. Man sagt, dass das Gehör als Letztes geht, wenn man stirbt. Daher dachte ich einen Moment lang, dass das Scharren dieser Schuhe das letzte Geräusch wäre, das ich auf dieser Welt hören würde. Doch dann ließ das schreckliche Gewicht auf meinem Körper langsam nach. Mein Blick wurde klarer und ich konnte wieder atmen. Ich sah, wie der Bane den Kopf wandte und zur Biegung im Tunnel blickte. Er hatte es auch gehört!


  Da war das Geräusch wieder. Diesmal gab es keinen Zweifel. Schritte! Da kam jemand!


  Ich sah zum Bane und bemerkte, wie er sich veränderte. Ich hatte es mir vorher nicht eingebildet. Er wuchs tatsächlich!


  Mittlerweile reichte sein Kopf fast bist zur Decke des Tunnels, der Körper neigte sich nach vorn, und das Gesicht veränderte sich, bis es nicht mehr das des Spooks war. Das Kinn verlängerte sich und wuchs nach vorn und oben wie ein Haken der Nase entgegen, die sich nach unten krümmte. Nahm er seine wahre Gestalt an - die des steinernen Wasserspeiers über dem Haupteingang der Kathedrale? Hatte er seine volle Kraft wiedererlangt?


  Ich lauschte den näher kommenden Schritten. Gerne hätte ich die Kerze ausgeblasen, aber dann wäre ich mit dem Bane allein im Dunkeln gewesen. Zumindest klang es, als ob nur eine Person den Gang entlangkommen würde und nicht gleich ein ganzer Haufen Männer des Inquisitors. Mir war egal, wer das war - für den Moment war ich jedenfalls gerettet.


  Zuerst sah ich die Füße, als jemand um die Ecke kam und ins Kerzenlicht trat. Spitze Schuhe, dann ein schlankes Mädchen in einem schwarzen Kleid, das mit einem Hüftschwung um die Ecke bog.


  Es war Alice!


  Sie hielt an und staunte, als sie mich erkannte. Doch als sie zum Bane hochschaute, wirkte sie mehr verärgert als verängstigt.


  Auch ich sah ihm einen Moment lang in die Augen.


  Außer der Wut konnte ich noch etwas in seinem Blick erkennen, doch bevor ich herausfinden konnte, was es war, rannte Alice fauchend wie eine Katze auf ihn zu. Zu meinem höchsten Erstaunen spuckte sie ihm ins Gesicht.


  Dann geschah alles schneller, als man sehen konnte. In einem plötzlichen Windstoß war der Bane verschwunden.


  Lange Zeit schienen wir nur bewegungslos dazustehen. Dann wandte Alice sich mir zu.


  »Na, der mochte keine Mädchenspucke, oder?«, sagte sie lächelnd. »Da bin ich wohl gerade rechtzeitig gekommen.«


  Ich antwortete nicht. Ich konnte kaum glauben, dass der Bane so leicht in die Flucht zu schlagen war, aber ich war schon auf den Knien und steckte den Schlüssel ins Schloss des Silbertores. Mir zitterten die Hände, daher fiel es mir ebenso schwer wie zuvor Andrew.


  Endlich schaffte ich es, den Schlüssel in die richtige Position zu bringen, und drehte ihn herum. Ich schob das Tor auf, nahm Schlüssel und Stab und kroch hindurch.


  »Bring die Kerze mit!«, rief ich Alice zu. Sobald sie durch war, schob ich den Schlüssel auf der anderen Seite wieder ins Schloss und versuchte, ihn herumzudrehen. Diesmal schien es eine Ewigkeit zu dauern. Jeden Moment dachte ich, der Bane käme zurück.


  »Geht das nicht schneller?«, fragte Alice.


  »Das ist nicht so einfach, wie es aussieht«, erwiderte ich.


  Schließlich schaffte ich es, das Tor zu verschließen, und seufzte erleichtert auf. Dann fiel mir der Spook wieder ein...


  »War Mr. Gregory mit dir in der Zelle?«, fragte ich.


  Alice schüttelte den Kopf. »Nicht als du uns herausgelassen hast. Sie haben ihn etwa eine Stunde zuvor zur Befragung abgeholt.«


  Ich hatte Glück gehabt, dass man mich nicht gefangen genommen hatte, Glück, dass ich die Gefangenen aus der Zelle hatte lassen können. Aber Glück wird immer irgendwie ausgeglichen. Ich war eine Stunde zu spät gekommen. Alice war zwar frei, aber der Spook war immer noch gefangen, und wenn ich nichts unternahm, würde er verbrannt werden.


  Ohne Zeit zu verlieren, führte ich Alice durch die Tunnel, bis wir an den reißenden Fluss kamen.


  Schnell sprang ich hinüber, doch als ich mich umwandte, stand Alice immer noch auf der anderen Seite und blickte in das dunkle Wasser.


  »Das ist so tief, Tom!«, rief sie. »Es ist zu tief und die Steine sind so glitschig!«


  Also ging ich zurück, nahm ihre Hand und führte sie über die neun flachen Steine. Bald erreichten wir die offene Luke, die in das leere Haus führte. Hinter uns schloss ich die Klappe wieder. Zu meiner Enttäuschung war Andrew bereits gegangen. Ich musste mit ihm reden, ihm sagen, dass der Spook nicht in seiner Zelle gewesen war, ihn warnen, dass Bruder Peter in Gefahr war, und ihm erzählen, dass die Gerüchte wahr waren - der Bane hatte seine Kräfte wiedererlangt!


  »Am besten bleiben wir eine Weile hier unten. Der Inquisitor wird die ganze Stadt absuchen, wenn er feststellt, wie viele von euch entkommen sind. In diesem Haus spukt es - und dieser Keller ist daher der letzte Ort, an dem jemand nach uns suchen würde.«


  Alice nickte. Zum ersten Mal seit dem letzten Frühling konnte ich sie richtig ansehen. Sie war so groß wie ich, was bedeutete, dass auch sie mindestens zwei Zentimeter gewachsen sein musste, aber sie war immer noch so gekleidet wie damals, als ich sie zu ihrer Tante nach Staumin gebracht hatte. Wenn es nicht dasselbe schwarze Kleid war, dann war es doch das gleiche.


  Ihr Gesicht war so hübsch wie immer, aber schmaler, und es wirkte älter, als hätte sie Dinge gesehen, die sie schnell hatten erwachsen werden lassen, Dinge, die niemand mit ansehen sollte. Ihr schwarzes Haar war verfilzt und schmutzig und sie hatte Dreckspuren im Gesicht. Sie sah aus, als hätte sie sich einen Monat nicht mehr gewaschen.


  »Es ist schön, dich wiederzusehen«, sagte ich. »Als ich dich auf dem Karren des Inquisitors gesehen habe, dachte ich schon, es ist aus.«


  Sie antwortete nicht, nahm nur meine Hand und drückte sie.


  »Ich bin halb verhungert, Tom. Hast du nicht irgendetwas zu essen dabei?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nicht einmal ein Stück von diesem vergammelten alten Käse?«


  »Nein, tut mir leid«, antwortete ich. »Es ist nichts mehr übrig.«


  Alice wandte sich ab und zog an einer Ecke des alten Teppichs, der oben auf dem Stapel lag.


  »Hilf mir mal, Tom«, bat sie. »Ich muss mich hinsetzen und ich will nicht auf den kalten Steinen sitzen.«


  Ich setzte die Kerze ab, legte den Stab hin und mit vereinten Kräften zogen wir den Teppich auf die Fliesen. Der muffige Geruch wurde noch stärker, und ich sah zu, wie die Käfer und Kellerasseln, denen wir die Deckung geraubt hatten, über den Kellerfußboden flüchteten.


  Alice kümmerte das nicht. Sie setzte sich auf den Teppich, zog die Knie an und stützte das Kinn darauf. »Eines Tages zahle ich es ihnen heim«, verkündete sie. »Niemand hat es verdient, so behandelt zu werden.«


  Ich ließ mich neben ihr nieder und legte meine Hand auf ihre. »Was ist denn passiert?«


  Eine Weile schwieg sie, und als ich schon glaubte, sie würde mir nicht antworten, sprach sie plötzlich: »Nachdem sie mich erst kannte, war meine alte Tante sehr gut zu mir. Sie ließ mich zwar sehr hart arbeiten, aber sie ernährte mich auch gut. Ich gewöhnte mich gerade in Staumin ein, als der Inquisitor kam. Er überraschte uns und schlug die Tür ein. Aber meine Tante war keine Knochenlizzie. Sie war keine Hexe.


  Um Mitternacht ließen sie sie im Teich schwimmen, während eine Menge Leute zusahen, lachten und johlten. Ich hatte furchtbare Angst und dachte, dass ich die Nächste sei. Sie haben ihr die Hände an die Füße gebunden und sie hineingeworfen. Sie sank wie ein Stein. Aber es war dunkel und windig, und in dem Moment, als sie ins Wasser fiel, blies ein Windstoß eine Menge der Fackeln aus, sodass sie lange brauchten, um sie zu finden und an Land zu bringen.«


  Alice barg das Gesicht in den Händen und schluchzte auf. Ich wartete geduldig, bis sie sich beruhigt hatte. Als sie die Hände sinken ließ, waren ihre Augen trocken, doch ihre Lippen bebten.


  »Als sie sie herauszogen, war sie tot. Das ist nicht fair, Tom. Sie ist nicht geschwommen, sie ist gesunken, also war sie unschuldig, aber sie haben sie getötet! Danach haben sie mich in Ruhe gelassen und mich nur zu den anderen auf den Karren gebracht.«


  »Meine Mutter hat gesagt, dass es sowieso sinnlos ist, eine Hexe schwimmen zu lassen«, erklärte ich. »Das machen nur Narren.«


  »Nein, Tom, der Inquisitor ist kein Narr. Er hat für alles, was er tut, einen guten Grund, das kannst du mir glauben. Er ist gierig. Geldgierig. Er hat das Haus meiner alten Tante verkauft und das Geld behalten. Wir haben gesehen, wie er es gezählt hat. So macht er das immer: Er bezeichnet Leute als Hexen, schafft sie aus dem Weg und nimmt ihnen ihre Häuser, das Land und ihr Geld weg. Und was noch schlimmer ist, er tut es gern. Das Böse in ihm ist sehr stark. Er sagt, er würde das Land von den Hexen befreien, aber er ist viel grausamer als alle Hexen, die ich kenne - und das will schon etwas heißen.


  Da war ein Mädchen, Maggie, nicht viel älter als ich. Bei ihr hielten sie sich nicht mit dem Schwimmtest auf, sondern machten etwas anderes, und wir mussten alle zusehen. Der Inquisitor nahm eine lange, spitze Nadel und stieß sie ihr immer wieder in den Körper. Du hättest sie schreien hören sollen. Das arme Mädchen wurde fast verrückt vor Schmerz. Sie ist immer wieder ohnmächtig geworden, aber sie hatten einen Eimer Wasser neben dem Tisch stehen, um sie wieder zu Bewusstsein zu bringen. Endlich fanden sie auch, nach was sie gesucht hatten. Das Teufelsmal! Weißt du, was das ist, Tom?«


  Ich nickte. Der Spook hatte mir erzählt, dass die Hexensucher dieses Mittel benutzten. Aber es sei nur eine weitere Lüge, hatte er gesagt. So etwas wie ein Teufelsmal gab es nicht. Jeder, der die Dunkelheit wirklich kannte, wusste das.


  »Es ist grausam und ungerecht«, fuhr Alice fort. »Nach einer Weile wird der Schmerz zu groß und der Körper stumpft ab, sodass man irgendwann die Nadel nicht mehr spürt. Dann sagen sie, dass das die Stelle sei, an der der Teufel dich berührt hat, also bist du schuldig und musst brennen. Das Schlimmste war der Gesichtsausdruck des Inquisitors. Er war so zufrieden! Eines Tages zahle ich es ihm heim! Dafür wird er büßen! Maggie hat es nicht verdient zu brennen!«


  »Der Spook hat das auch nicht verdient«, sagte ich bitter. »Er hat sein ganzes Leben stets gegen die Dunkelheit gekämpft.«


  »Aber er ist ein Mann, er wird einen leichteren Tod haben«, entgegnete Alice. »Der Inquisitor macht es Frauen viel schwerer. Er sieht zu, dass sie lange leiden, und sagt, es sei viel schwieriger, die Seele einer Frau zu retten als die eines Mannes, und dass sie sehr viele Schmerzen erleiden müssten, damit sie ihre Sünden wirklich bereuen.«


  Bei diesen Worten erinnerte ich mich daran, dass der Spook gesagt hatte, der Bane könne Frauen nicht leiden, weil sie ihn nervös machten.


  »Das Wesen, das du angespuckt hast, war der Bane«, erzählte ich ihr. »Hast du davon gehört? Wie konntest du ihn so schnell in die Flucht schlagen?«


  Alice zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht schwer zu erkennen, wenn sich jemand in deiner Gegenwart unwohl fühlt. Manche Männer sind so - ich spüre, wenn ich unerwünscht bin. Ich habe das Gefühl in der Gegenwart des alten Gregory und da unten war es das Gleiche. Und Spucke schlägt die meisten in die Flucht. Spuck dreimal auf eine Kröte, dann wird dich mindestens einen Monat lang nichts mehr belästigen, was eine kalte feuchte Haut hat. Lizzie schwor darauf. Allerdings glaube ich nicht, dass das beim Bane funktioniert. Ja, ich habe von diesem Unwesen gehört. Wenn er jetzt seine Gestalt wechseln kann, dann steht uns eine Menge Ärger bevor. Diesmal habe ich ihn überrascht. Nächstes Mal ist er darauf vorbereitet, deshalb werde ich nicht noch einmal dort hinuntergehen.«


  Eine Weile schwiegen wir. Ich starrte den dreckigen alten Teppich an, als ich auf einmal Alice schwer atmen hörte. Als ich aufsah, hatte sie die Augen geschlossen und war im Sitzen eingeschlafen, mit dem Kinn auf den Knien.


  Ich wollte die Kerze nicht gern ausblasen, aber ich wusste nicht, wie lange wir hier unten im Keller bleiben mussten, und es war besser, etwas Licht für später aufzusparen.


  Nachdem das Kerzenlicht erloschen war, versuchte auch ich, etwas Schlaf zu bekommen, aber das erwies sich als schwierig. Zum einen war mir so kalt, dass ich zitterte, zum anderen ging mir der Spook nicht aus dem Kopf. Wir hatten ihn nicht retten können, und der Inquisitor war mit Sicherheit wütend über das, was geschehen war. Er würde bestimmt bald ein paar Leute verbrennen.


  Schließlich musste ich eingenickt sein, denn ich erwachte plötzlich, weil Alice mir etwas ins Ohr flüsterte.


  »Tom«, sagte sie leise, »da drüben in der Ecke ist etwas. Es starrt mich an und das gefällt mir gar nicht!«


  Sie hatte recht. Auch ich konnte etwas in der Ecke spüren und mir war kalt. Die Nackenhaare stellten sich mir auf. Wahrscheinlich war es nur wieder Matty Barnes, der Würger.


  »Mach dir keine Sorgen, Alice«, sagte ich. »Das ist nur ein Geist. Versuch, ihn zu vergessen. Solange du keine Angst vor ihm hast, kann er dir nichts tun.«


  »Ich habe keine Angst. Zumindest jetzt nicht.« Alice hielt inne, dann sagte sie: »Aber in dieser Zelle, da habe ich Angst gehabt. Bei all dem Geschrei und Geheule habe ich kein Auge zugetan. Wahrscheinlich schlafe ich gleich wieder ein. Ich will nur, dass es weggeht. Es soll mich nicht so anstarren.«


  »Ich weiß nicht, was wir jetzt tun sollen«, sagte ich, mit den Gedanken beim Spook.


  Alice antwortete nicht, doch ihr Atem wurde wieder gleichmäßiger. Sie schlief. Auch ich musste eingeschlafen sein, denn ein plötzliches Geräusch weckte mich auf.


  Es war das Geräusch schwerer Stiefel. Jemand war über uns in der Küche.


  Kapitel 11

  Die Verhandlung des Spooks


  Knarrend öffnete sich die Tür und der Schein einer Kerze erhellte den Raum. Zu meiner Erleichterung erkannte ich Andrew.


  »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier unten finde«, sagte er. Er trug ein kleines Bündel. Als er es absetzte und seine Kerze neben meine stellte, nickte er zu Alice hinüber, die immer noch fest schlief, mittlerweile aber auf der Seite lag und uns den Rücken zuwandte, das Gesicht auf die Hände gebettet.


  »Wer ist das denn?«, fragte er.


  »Sie hat früher in der Nähe von Chipenden gelebt«, erklärte ich. »Sie heißt Alice. Mr. Gregory war nicht da. Sie hatten ihn zum Verhör nach oben gebracht.«


  Andrew schüttelte traurig den Kopf. »Das hat Bruder Peter schon erzählt. Du hattest großes Pech. Eine halbe Stunde später wäre John wieder in der Zelle bei den anderen gewesen. So konnten elf Gefangene fliehen, fünf wurden allerdings bald wieder eingefangen. Aber es gibt noch mehr schlechte Neuigkeiten. Die Männer des Inquisitors haben Bruder Peter verhaftet, kurz nachdem er meinen Laden verlassen hat. Ich habe es vom Fenster aus gesehen. Damit bin ich in dieser Stadt erledigt. Wahrscheinlich werden sie mich als Nächsten abholen, aber ich bleibe nicht, um irgendwelche Fragen zu beantworten. Mein Werkzeug ist im Wagen und ich fahre nach Süden, zurück nach Adlington, wo ich früher gewohnt habe.«


  »Das tut mir leid, Andrew.«


  »Das muss es nicht. Jeder würde versuchen, seinem Bruder zu helfen. Außerdem ist es gar nicht so schlimm. Die Werkstatt hatte ich sowieso nur gemietet, und ich übe ein Handwerk aus, mit dem ich überall Arbeit finde. Hier«, sagte er und öffnete das Bündel, »ich habe dir etwas zu essen mitgebracht.«


  »Wie spät ist es?«, wollte ich wissen.


  »Ein paar Stunden vor Sonnenaufgang. Es war riskant für mich herzukommen, denn nach dem ganzen Aufruhr ist die halbe Stadt wach. Viele Leute sind zur großen Halle in der Fishergate gegangen. Nach dem, was gestern Abend passiert ist, hält der Inquisitor ein Schnellverfahren für die Gefangenen ab, die er noch hat.«


  »Warum wartet er damit nicht bis zum Morgen?«


  »Dann würden noch mehr Leute kommen«, antwortete Andrew. »Er will es hinter sich bringen, bevor er auf ernsthaften Widerstand trifft. Einige Bewohner der Stadt sind nicht mit seinem Tun einverstanden. Die Verbrennungen werden heute Abend nach Einbruch der Dunkelheit stattfinden, auf dem Feuerhügel von Wortham südlich des Flusses. Viele bewaffnete Männer werden den Inquisitor begleiten, falls es Ärger gibt. Also, wenn du nur einen Funken Verstand hast, bleibst du hier bis Einbruch der Nacht und machst dich dann davon.«


  Noch bevor er das Paket aufschnüren konnte, rollte sich Alice zu uns herum und setzte sich auf. Vielleicht hatte sie das Essen gerochen oder die ganze Zeit gelauscht und nur so getan, als ob sie schliefe. Es gab Schinken, frisches Brot und zwei große Tomaten. Ohne ein Wort des Dankes an Andrew machte sich Alice darüber her. Nach kurzem Zögern tat ich es ihr gleich. Ich hatte ziemlichen Hunger, und es schien sinnlos, noch länger zu fasten.


  »Ich mache mich auf den Weg«, erklärte Andrew. »Armer John, aber wir können nichts für ihn tun.«


  »Sollten wir nicht noch ein letztes Mal versuchen, ihn zu retten?«, fragte ich.


  »Du hast schon genug getan. Es ist viel zu gefährlich, wenn du dich beim Prozess blicken lässt. Und der arme John wird bald unter bewaffneter Bewachung auf dem Weg sein, um mit den anderen armen Leuten lebendig verbrannt zu werden.«


  »Aber was ist mit dem Fluch?«, fiel es mir ein. »Sie haben selbst gesagt, er sei verflucht, allein unter der Erde zu sterben, nicht auf einem Scheiterhaufen.«


  »Ach, der Fluch. Daran glaube ich nicht mehr als John. Ich habe doch nur versucht, ihn davon abzuhalten, den Bane zu jagen, solange der Inquisitor in der Stadt ist. Nein, ich fürchte, das Schicksal meines Bruders ist besiegelt. Du musst gehen. John hat mir einmal erzählt, dass irgendwo bei Caster ein anderer Spook arbeitet, der das Gebiet bis zur Grenze nach Norden abdeckt. Wenn du Johns Namen nennst, nimmt er dich vielleicht an, er war selbst einmal einer seiner Lehrlinge.«


  Mit einem Kopfnicken wandte Andrew sich zum Gehen. »Ich lass dir die Kerze da. Viel Glück unterwegs. Und wenn du je einen guten Schlosser brauchst, weißt du, wo du einen findest.«


  Damit verschwand er. Ich hörte, wie er die Kellerstufen hinaufging und die Hintertür schloss. Wenige Augenblicke später leckte sich Alice den Tomatensaft von den Fingern. Wir hatten alles bis auf den letzten Krümel aufgegessen.


  »Alice«, sagte ich, »ich will zur Verhandlung gehen. Vielleicht ergibt sich die Gelegenheit, dass ich etwas für den Spook tun kann. Kommst du mit mir?«


  Alice sah mich groß an. »Etwas tun? Du hast gehört, was er gesagt hat. Da gibt es nichts mehr zu tun, Tom! Was kannst du denn schon gegen bewaffnete Männer ausrichten? Nein, sei vernünftig! Das ist doch das Risiko nicht wert. Außerdem, warum sollte ich ihm helfen? Der alte Gregory würde das für mich auch nicht tun. Er würde mich brennen lassen, so viel steht fest.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Sie hatte ja recht. Ich hatte den Spook gebeten, Alice zu helfen, und er hatte abgelehnt. Mit einem Seufzer stand ich auf.


  »Ich gehe jedenfalls«, erklärte ich.


  »Nein, Tom, lass mich nicht allein hier! Nicht mit diesem Geist...«


  »Ich denke, du hast keine Angst?«


  »Habe ich auch nicht. Aber als ich vorhin eingeschlafen bin, habe ich gefühlt, wie er mir die Kehle zudrückt, wirklich. Wenn du nicht da bist, könnte er noch Schlimmeres versuchen.«


  »Dann komm mit mir. Es ist nicht so gefährlich, weil es noch dunkel ist. Und am besten versteckt man sich in einer großen Menschenmenge. Komm mit, bitte.«


  »Hast du einen Plan?«, fragte sie. »Irgendetwas, was du mir noch nicht erzählt hast?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Habe ich mir doch gedacht.«


  »Alice, ich muss gehen und mir das ansehen. Wenn ich nicht helfen kann, dann gehen wir weg. Aber ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn ich es nicht wenigstens versuchen würde.«


  Widerstrebend stand Alice auf. »Ich komme mit und seh mir an, was los ist«, erklärte sie. »Aber du musst mir versprechen, dass wir sofort zurückgehen, wenn es zu gefährlich wird. Ich kenne den Inquisitor besser als du. Glaub mir, mit ihm ist nicht zu spaßen.«


  »Ich verspreche es dir.«


  Die Tasche und den Stab des Spooks ließ ich im Keller, als wir zur Fishergate gingen, wo die Verhandlung stattfand.


  Andrew hatte gesagt, dass die halbe Stadt auf den Beinen war. Das war übertrieben, aber für die frühe Tageszeit flackerten schon eine Menge Kerzen hinter den Fensterscheiben und ungewöhnlich viele Leute auf der Straße schienen das gleiche Ziel zu haben wie wir.


  Ich hatte befürchtet, dass wir nicht einmal in die Nähe des Gebäudes gelangen würden, weil ich mit Wachen draußen auf der Straße rechnete, doch zu meiner Überraschung ließ sich keiner der Männer des Inquisitors blicken. Die großen Holztüren waren geöffnet, und eine Menschenmenge stand in der Tür und auf der Straße davor, als ob nicht genug Platz für alle war.


  Vorsichtig ging ich voran, froh, dass es noch dunkel war. Hinter der Menge erkannte ich plötzlich, dass die Leute nicht so dicht standen, wie ich zuerst vermutet hatte. Die Luft in der Halle war von einem süßlichen, üblen Geruch erfüllt. Es gab nur einen großen Saal mit gekacheltem Boden, auf dem ungleichmäßig Sägemehl verstreut worden war. Ich konnte nicht viel sehen, da die Leute vor mir meist größer waren als ich, doch weiter vorn schien es eine große Lücke zu geben, die niemand betreten wollte. Ich nahm Alice an der Hand, schlängelte mich durch die Menge und zog sie hinter mir her.


  Im hinteren Teil des Saals war es dunkel, doch vorn brannten zwei große Fackeln zu beiden Seiten einer hölzernen Bühne, von der der Inquisitor herabblickte und irgendetwas sagte, was ich nicht verstehen konnte.


  Ich sah die Leute in meiner Umgebung an und konnte verschiedene Gefühle in ihren Gesichtern ablesen: Wut, Trauer, Bitterkeit und Resignation. Manche wirkten offensichtlich feindselig. Wahrscheinlich handelte es sich um diejenigen, die gegen das Tun des Inquisitors waren. Vielleicht handelte es sich sogar um Verwandte und Freunde der Angeklagten. Das gab mir für einen Moment die Hoffnung, dass eine Rettung doch noch irgendwie möglich war.


  Doch gleich darauf wurde meine Hoffnung zerschlagen, als ich sah, warum niemand weiter vorgegangen war. Unterhalb der Bühne saßen Priester auf fünf langen Bänken mit dem Rücken zu uns, doch zwischen ihnen und uns wandte uns eine doppelte Reihe Bewaffneter die finsteren Gesichter zu. Manche von ihnen hatten die Arme verschränkt, andere die Hand am Griff ihres Schwertes, als ob sie es gar nicht abwarten könnten, es aus der Scheide zu ziehen. Niemand wollte ihnen zu nahe kommen.


  Als ich nach oben blickte, sah ich, dass hoch über dem Saal eine Balustrade an den Längsseiten verlief, von der Gesichter herunterblickten. Von unten sahen sie alle gleich aus, wie blasse weiße Ovale. Dort oben wäre der sicherste Platz und wir hätten den besten Blick. Links von uns waren Treppen, also zog ich Alice dorthin. Etwas später liefen wir auf der Balustrade entlang.


  Es war nicht sehr voll, sodass wir schnell einen Platz am Geländer zwischen der Tür und der Bühne fanden. Immer noch hing der süßliche Geruch in der Luft, nur war er hier noch viel stärker als unten. Plötzlich erkannte ich ihn. Wahrscheinlich wurde in dieser Halle der Fleischmarkt abgehalten. Es war der Geruch von Blut.


  Der Inquisitor war auf der Bühne nicht allein. Weiter hinten, im Schatten, wurden die Gefangenen, die auf ihren Prozess warteten, von mehreren Wachen bewacht. Direkt hinter dem Inquisitor hielten zwei Bewaffnete eine weinende Gefangene an den Armen. Es war ein großes Mädchen mit langen schwarzen Haaren. Sie trug ein zerfetztes Kleid und hatte keine Schuhe an.


  »Das ist Maggie!«, zischte Alice mir zu. »Die, die sie mit Nadeln gestochen haben. Die arme Maggie! Das ist nicht fair! Ich habe gedacht, sie sei entkommen.«


  Hier oben konnte man viel besser hören, und ich verstand jedes Wort, das der Inquisitor sprach. »Ihre eigenen Worte haben diese Frau verdammt!«, rief er laut und herrisch. »Sie hat alles gestanden und an ihr wurde das Mal des Teufels gefunden. Ich verurteile sie dazu, auf dem Scheiterhaufen bei lebendigem Leibe verbrannt zu werden. Möge Gott ihrer Seele gnädig sein.«


  Maggie schluchzte nur noch lauter, doch einer ihrer Wächter zog sie an den Haaren zu einer Tür im hinteren Teil der Bühne. Kaum war sie verschwunden, als ein anderer Gefangener mit einer schwarzen Soutane und auf dem Rücken gefesselten Händen ins Licht der Fackeln gezerrt wurde. Erst dachte ich, ich müsste mich täuschen, doch es bestand kein Zweifel. Es war Bruder Peter. Ich erkannte ihn an seinem dünnen weißen Haarkranz und der Art, wie er Rücken und Schultern beugte. Doch sein Gesicht war so zerschlagen und blutverschmiert, dass ich es kaum erkannte. Seine Nase war gebrochen und ein Auge war zu einem schmalen roten Schlitz zugeschwollen.


  Ich fühlte mich schrecklich, als ich ihn so sah. Das war alles meine Schuld. Erst hatte er mich fliehen lassen, dann hatte er mir gesagt, wie ich in die Zelle komme, um Alice und den Spook zu befreien. Unter der Folter musste er alles gesagt haben. Das war nur meinetwegen geschehen. Bittere Schuldgefühle plagten mich.


  »Dies war einst ein Bruder, ein treuer Diener der Kirche!«, schrie der Inquisitor. »Schaut ihn euch jetzt an! Seht den Verräter an! Einer, der unseren Feinden geholfen und sich mit den Mächten der Finsternis verbündet hat. Wir haben sein Geständnis, eigenhändig geschrieben! Hier ist es!«, rief er und hielt ein Stück Papier hoch, damit es alle sehen konnten.


  Niemand hatte die Möglichkeit, es zu lesen - es konnte alles Mögliche darauf stehen. Und selbst wenn es ein Geständnis gewesen wäre, ein Blick auf Bruder Peters Gesicht zeigte deutlich, dass es aus ihm herausgeprügelt worden war. Das war nicht gerecht. Hier gab es keine Gerechtigkeit. Das hier war keine Verhandlung. Der Spook hatte mir einmal erzählt, dass bei den Verhandlungen in Caster die Leute wenigstens angehört wurden - es gab einen Richter, einen Ankläger und einen Verteidiger. Hier jedoch machte der Inquisitor alles allein.


  »Er ist schuldig«, fuhr er fort. »Schuldig, ohne jeden Zweifel, daher verurteile ich ihn dazu, in die Katakomben gebracht und dort allein gelassen zu werden. Möge Gott seiner Seele gnädig sein.«


  Die Menge schrie entsetzt auf, doch am lautesten waren die Priester in den ersten Reihen. Sie wussten genau, welches Schicksal Bruder Peter ereilen würde. Er würde vom Bane zerquetscht werden.


  Bruder Peter versuchte zu sprechen, doch seine Lippen waren zu geschwollen. Eine der Wachen schlug ihm mit der Faust auf den Kopf und der Inquisitor lächelte grausam. Sie zogen ihn zu der Tür am Ende der Bühne, und sobald er verschwunden war, trat ein weiterer Gefangener ins Licht. Mein Herz drehte sich mir im Leib herum. Es war der Spook.


  Auf den ersten Blick schien er, abgesehen von ein paar blauen Flecken im Gesicht, nicht so schwer misshandelt worden zu sein wie Bruder Peter. Doch dann fiel mir etwas auf, was mich erstarren ließ. Er blinzelte ins Licht und blickte verwirrt um sich, mit einem leeren Ausdruck in den grünen Augen. Er schien verloren. Es war, als wäre sein Gedächtnis ausgelöscht worden, und er wüsste nicht einmal mehr, wer er war. Ich fragte mich, wie sehr sie ihn geschlagen hatten.


  »Hier seht ihr John Gregory!«, rief der Inquisitor so laut, dass es von den Wänden widerhallte. »Ein Schüler des Teufels, nichts weniger, der jahrelang seinem bösen Gewerbe in diesem Land nachgegangen ist und von armen, gutgläubigen Leuten Geld genommen hat. Aber widerruft dieser Mensch? Erkennt er seine Sünden und bittet um Vergebung? Nein, er weigert sich hartnäckig zu gestehen. Nur durch das Feuer kann er gereinigt werden und Hoffnung auf Erlösung erlangen. Aber er war nicht zufrieden damit, selber Böses zu tun, sondern hat auch noch andere dazu ausgebildet und tut es noch. Pater Cairns, ich bitte Sie, hier dazu Zeugnis abzulegen!«


  Einer der Priester erhob sich und trat ins Fackellicht an der Bühne. Er stand mit dem Rücken zu mir, daher konnte ich sein Gesicht nicht erkennen, aber ich sah die verbundene Hand, und die Stimme war dieselbe wie die, die ich im Beichtstuhl gehört hatte.


  »Lord Inquisitor, John Gregory hat bei seinem Besuch in dieser Stadt einen Lehrling mitgebracht, den er bereits verdorben hat. Sein Name ist Thomas Ward.«


  Ich hörte, wie Alice die Luft ausstieß, und mir begannen die Knie zu zittern. Jetzt erst wurde mir bewusst, wie gefährlich es für mich hier in diesem Saal war, so nah beim Inquisitor und seinen Männern.


  »Durch die Gnade Gottes fiel mir der Junge in die Hände«, fuhr Pater Cairns fort, »und wäre nicht Bruder Peter gewesen, der es ihm ermöglichte, der Gerechtigkeit zu entfliehen, hätte ich ihn Euch zur Befragung ausgeliefert. Doch ich habe ihn selbst befragt, Mylord, und festgestellt, dass er über seine Jahre verhärtet ist und durch überzeugende Worte nicht mehr gerettet werden kann. Trotz meiner Bemühungen hat er seine Fehler nicht eingesehen. Dafür müssen wir John Gregory die Schuld geben, einem Mann, der sich nicht damit zufrieden gibt, sein übles Gewerbe auszuüben, sondern der auch noch absichtlich die Jugend verdirbt. Soweit ich weiß, hatte er über ein Dutzend Lehrlinge, von denen einige nun ebenfalls diesem Gewerbe nachgehen und ihrerseits Lehrlinge angenommen haben. Dadurch verbreitet sich das Böse im Land wie die Pest!«


  »Danke, Pater. Sie können sich setzen. Ihr Zeugnis allein reicht aus, um John Gregory zu verurteilen!«


  Als Pater Cairns sich wieder setzte, fasste mich Alice am Ellbogen. »Komm«, flüsterte sie mir ins Ohr, »es ist zu gefährlich, um noch länger hierzubleiben.«


  »Nein«, wisperte ich zurück, »bitte nur noch ein kleines bisschen!«


  Die Erwähnung meines Namens hatte mich erschreckt, aber ich wollte noch ein paar Minuten bleiben, um zu sehen, was mit meinem Meister geschah.


  »John Gregory, für dich kann es nur eine Strafe geben!«, dröhnte der Inquisitor. »Du wirst auf dem Scheiterhaufen bei lebendigem Leibe verbrannt. Ich werde für dich beten. Ich werde beten, dass dich der Schmerz deine Fehler einsehen lässt. Ich werde beten, dass du Gott um Vergebung bittest, damit deine Seele gerettet wird, wenn dein Körper brennt.«


  Der Inquisitor starrte den Spook während seiner Tirade an, doch er hätte ebenso gut zu einer Wand reden können. In den Augen des Spooks zeigte sich kein Funken von Verständnis. Irgendwie war es ein Segen, dass er nicht zu begreifen schien, was vor sich ging. Doch es zeigte mir, dass er möglicherweise nie wieder er selbst werden würde, selbst wenn ich es schaffen könnte, ihn zu retten.


  In meiner Kehle bildete sich ein dicker Kloß. Das Haus des Spooks war mein Zuhause geworden, und ich erinnerte mich an den Unterricht und die Unterhaltungen mit ihm und selbst an die furchtbaren Zeiten, als wir die Dunkelheit bekämpft hatten. Ich würde das alles vermissen, und der Gedanke daran, dass mein Meister lebendig verbrannt werden sollte, ließ mir die Tränen in die Augen steigen.


  Meine Mutter hatte recht gehabt. Zuerst hatte ich meine Zweifel gehabt, ob es richtig war, der Lehrling des Spooks zu werden. Ich hatte die Einsamkeit gefürchtet. Aber sie hatte mir gesagt, dass ich mit dem Spook reden könnte, dass er, auch wenn er mein Lehrer war, irgendwann vielleicht auch mein Freund werden würde. Ich wusste zwar nicht, ob das schon geschehen war, denn er war häufig streng und hart, aber vermissen würde ich ihn auf jeden Fall.


  Als die Wachen ihn abführten, nickte ich Alice zu, hielt den Kopf gesenkt und achtete darauf, keinen Blickkontakt zu anderen Leuten herzustellen. So führte ich uns über die Balustrade und die Treppen hinunter. Es wurde bereits heller. Bald würde uns die Nacht nicht mehr schützen und irgendjemand konnte einen von uns erkennen. Es waren mittlerweile viele Menschen in den Straßen unterwegs und die Menschenmenge vor dem Saal hatte sich mehr als verdoppelt. Ich kämpfte mich durch die Menge, um einen Blick auf die Seite des Gebäudes zu werfen und auf die Tür, durch die die Gefangenen geführt worden waren.


  Ein Blick zeigte mir, dass die Lage aussichtslos war. Ich konnte keine Gefangenen sehen, was nicht weiter überraschend war, denn bei der Tür mussten mindestens zwanzig Wachen stehen. Was für eine Chance hatten wir gegen so viele? Niedergeschlagen wandte ich mich an Alice.


  »Lass uns zurückgehen«, sagte ich, »hier können wir nichts unternehmen.«


  Ich lief schnell, um möglichst bald wieder im Keller in Sicherheit zu sein. Wortlos folgte Alice mir.


  Kapitel 12

  Das Silbertor


  Als wir im Keller waren, wandte sich Alice mit zornblitzenden Augen zu mir.


  »Das ist ungerecht, Tom! Die arme Maggie! Sie hat es nicht verdient, verbrannt zu werden. Wir müssen etwas unternehmen!«


  Ich zuckte nur mit den Schultern und starrte völlig apathisch vor mich hin. Kurz darauf legte sich Alice hin und schlief ein. Ich versuchte, es ihr gleichzutun, doch ich musste wieder an den Spook denken. Auch wenn es hoffnungslos erschien, sollte ich nicht zur Verbrennung gehen und sehen, ob ich nicht doch etwas tun konnte, um zu helfen? Nachdem ich eine Weile darüber nachgedacht hatte, kam ich zu dem Schluss, dass ich am besten bei Einbruch der Nacht Priestown verlassen und nach Hause gehen sollte, um mit meiner Mutter zu sprechen.


  Sie würde wissen, was zu tun war. Ich wusste nicht mehr weiter und brauchte Hilfe. Ich würde die ganze Nacht laufen müssen und würde nicht schlafen können, also sollte ich das besser jetzt tun. Es gelang mir erst nach einer ganzen Weile einzuschlafen, aber dann begann ich sofort zu träumen und fand mich in den Katakomben wieder.


  In den meisten Träumen weiß man nicht, dass man träumt. Ist man sich dessen jedoch bewusst, so passieren meist zwei Dinge: Entweder wacht man sofort auf oder man bleibt in seinem Traum und tut, was man will. Zumindest war das bei mir immer so.


  Doch dieser Traum war anders. Es war, als ob etwas meine Bewegungen kontrollierte. Ich lief mit dem Kerzenstummel in der Hand einen dunklen Gang entlang und ging auf eine der Krypten zu, in denen die Knochen des Kleinen Volkes lagen. Eigentlich wollte ich dort gar nicht hin, aber meine Füße bewegten sich von allein.


  Im offenen Eingang blieb ich stehen. Das Kerzenlicht flackerte auf den Knochen. Die meisten lagen hinten in der Krypta auf Regalen, aber auch auf dem Boden waren ein paar verstreut und einige lagen auf einem Haufen in der Ecke. Ich wollte nicht hineingehen, aber es schien, als hätte ich keine Wahl. Als ich die Kammer betrat, knirschten die Knochensplitter unter meinen Füßen, und plötzlich wurde mir eiskalt.


  Eines Winters, als ich noch klein war, hatte mich mein Bruder James gejagt und mir Schnee in die Ohren gestopft. Ich hatte versucht, mich zu wehren, aber er war nur ein Jahr jünger als mein ältester Bruder Jack und genauso groß und stark, sodass mein Vater ihn später zu einem Hufschmied in die Lehre schickte. Er hatte auch den gleichen Humor wie Jack. Schnee in den Ohren war seine merkwürdige Vorstellung von Spaß, aber mir hatte es ziemlich wehgetan. Mein Gesicht war ganz taub geworden und hatte mindestens eine Stunde heftig geschmerzt. In diesem Traum war es ganz ähnlich. Extrem kalt. Es hieß, dass sich etwas aus der Dunkelheit näherte. Die Kälte begann in meinem Kopf, bis er sich gefroren und taub anfühlte, als ob er gar nicht mehr zu mir gehörte.


  Aus der Dunkelheit hinter mir erklang eine Stimme. Irgendetwas stand hinter mir in der Tür. Die Stimme war rau und tief, und ich wusste sofort, wer da sprach. Auch wenn ich ihm den Rücken zuwandte, konnte ich seinen fauligen Atem riechen.


  »Ich sitze hier fest«, sagte der Bane. »Ich bin gebannt,. Das hier ist alles, was ich habe.«


  Da ich nichts sagte, entstand ein langes Schweigen. Es war ein Albtraum, ich wollte aufwachen, doch sosehr ich es auch versuchte, es wollte nicht gelingen.


  »Das hier ist ein hübscher Ort«, fuhr der Bane fort. »Einer meiner Lieblingsorte. Voller alter Knochen. Aber ich will frisches Blut und das Blut der Jungen ist am besten. Aber wenn ich kein Blut bekomme, dann tun es auch Knochen. Neue Knochen sind am besten. Ich liebe neue Knochen, frisch und süß und voller Mark. Das mag ich. Ich liebe es, junge Knochen zu knacken und das Mark auszusaugen. Aber alte Knochen sind besser als nichts. Alte Knochen wie diese. Sie sind besser als das nagende Gefühl des Hungers, der so groß ist, dass er schmerzt.


  Alte Knochen haben kein Mark, aber dafür haben sie immer noch Erinnerungen. Ich streichle die alten Knochen langsam, damit sie ihre Geheimnisse preisgeben. Ich sehe das Fleisch, das sie einst umgeben hat, und die Hoffnungen und Wünsche, die in dieser trockenen, splittrigen Form ihr Ende gefunden haben. Das erfüllt auch mich und lindert den Hunger.«


  Der Bane befand sich dicht an meinem linken Ohr und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ich fühlte plötzlich das starke Verlangen, mich umzudrehen und ihn anzusehen, doch er musste meine Gedanken erraten haben.


  »Dreh dich nicht um, Junge«, warnte er mich. »Was du siehst, würde dir nicht gefallen. Beantworte mir nur eine Frage... «


  Es entstand eine lange Pause, in der ich fühlte, wie mir das Herz gegen die Rippen pochte. Schließlich stellte der Bane seine Frage:


  »Was kommt nach dem Tod?«


  Darauf hatte ich keine Antwort. Der Spook sprach nie von solchen Dingen. Ich wusste nur, dass es Geister gab, die noch denken und sprechen konnten. Und Fragmente, die man Geisterbilder nannte, die zurückblieben, wenn die Seele bereits weitergewandert war. Aber wohin? Ich wusste es nicht. Das wusste nur Gott. Wenn es ihn gab.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich sagte nichts und hatte zu viel Angst, um mich umzudrehen. Hinter mir spürte ich etwas Riesiges und Bedrohliches.


  »Nach dem Tod kommt nichts! Nichts! Gar nichts!«, dröhnte der Bane mir ins Ohr. »Da ist nur Dunkelheit und Leere. Kein Denken, kein Fühlen. Nur Vergessen. Das ist alles, was dich auf der anderen Seite des Todes erwartet Aber wenn du tust, was ich verlange, Junge, kann ich dir ein langes, sehr langes Leben schenken! Die meisten Menschen werden nicht älter als siebzig. Ich aber könnte dir zehn- oder zwanzigmal so viel Zeit schenken! Alles, was du dafür tun musst, ist das Tor zu öffnen und mich freizulassen! Öffne einfach das Tor, den Rest mache ich selbst. Auch dein Meister könnte frei sein. Ich weiß, dass du dir das wünschst. Du könntest wieder das Leben führen, das du einst hattest!«


  Ein Teil von mir wollte Ja sagen. Vor mir lagen der Scheiterhaufen des Spooks und eine einsame Reise nach Caster im Norden, ohne die Gewissheit, dass ich dort meine Lehre würde fortsetzen können. Wenn die Dinge nur wieder so sein könnten, wie sie waren, bevor wir hierherkamen! Aber auch wenn ich versucht war, Ja zu sagen, wusste ich, dass das unmöglich war. Selbst wenn der Bane sein Versprechen hielt, konnte man ihn nicht frei im Land sein Unwesen treiben lassen. Ich wusste, dass der Spook lieber sterben würde, als das zuzulassen.


  Ich öffnete schon den Mund, um Nein zu sagen, doch noch bevor ich einen Laut herausbekam, sprach der Bane weiter:


  »Mit dem Mädchen hätte ich leichtes Spiel!«, sagte er. »Sie will nur ein warmes Feuer. Ein Heim und saubere Kleider. Aber bedenke, was ich dir bieten könnte! Und alles, was ich dafür will, ist dein Blut! Nicht viel, und es würde auch nicht sehr wehtun. Ich will nur genug. Dann schließen wir beide einen Pakt. Lass mich nur dein Blut saugen, damit ich wieder zu Kräften komme. Lass mich nur durch das Tor und schenk mir die Freiheit. Dann werde ich dir drei Wünsche erfüllen und du wirst ein sehr langes Leben haben. Das Blut des Mädchens ist besser als nichts, aber eigentlich bist du genau, was ich brauche. Du bist siebenmal sieben. So süßes Blut habe ich erst einmal zuvor gekostet und ich erinnere mich heute noch daran. Das süße Blut eines Siebten von Sieben. Das würde mich stark machen! Deine Belohnung wäre sehr groß! Ist das nicht viel besser als das Nichts des Todes?


  Denn sterben wirst du früher oder später. Trotz allem, was ich tun kann, wird der Tod eines Tages wie der Nebel an einem Flussufer in einer kalten, feuchten Nacht auf dich zugekrochen kommen. Aber diesen Moment kann ich hinauszögern, Jahre um. Jahre. Du müsstest erst in ferner Zukunft vor der Dunkelheit stehen. Dieser Schwärze. Dieser Leere! Was sagst du, Junge ? Ich sitze hier fest. Ich bin gefangen. Aber du kannst helfen!«


  Ich hatte Angst und versuchte erneut aufzuwachen. Aber plötzlich sprudelten die Worte aus mir heraus, als würde jemand anderes sie aussprechen.


  »Ich glaube nicht, dass nach dem Tod nichts kommt«, sagte ich. »Ich habe eine Seele, und wenn ich mein Leben richtig lebe, dann werde ich in irgendeiner Form weiterleben. Es wird etwas geben. Ich glaube nicht an das Nichts. Ich glaube einfach nicht daran!«


  »Nein, nein!«, schrie der Bane. »Du weißt ja nicht, was ich weiß! Du kannst nicht sehen, was ich sehe! Ich sehe über den Tod hinaus. Ich sehe die Leere. Das Nichts. Ich weiß es! Ich sehe, welch schrecklicher Zustand es ist, nichts zu sein. Da ist überhaupt nichts. Gar nichts!«


  Mein Herzschlag verlangsamte sich und ich wurde plötzlich ganz ruhig. Der Bane war immer noch hinter mir, doch auf einmal wurde die Krypta wärmer. Ich verstand. Ich fühlte den Schmerz des Banes. Ich wusste nun, warum er sich von Menschen ernähren musste, von ihrem Blut, ihren Hoffnungen und ihren Träumen...


  »Ich habe eine Seele und werde weiterleben«, erklärte ich ihm, wobei ich versuchte, ruhig zu klingen. »Das ist der Unterschied. Ich habe eine Seele und du nicht. Für dich gibt es daher nichts nach dem Tod. Gar nichts!«


  Mein Kopf wurde hart gegen die Wand der Krypta gestoßen und hinter mir erklang ein wütendes Zischen. Ein Zischen, das zu einem zornigen Grollen anschwoll.


  »Narr!«, schrie der Bane mit donnernder Stimme, die in der Krypta und den langen, dunklen Tunneln der Katakomben entlang widerhallte. Heftig schlug er meinen Kopf zur Seite und stieß meine Stirn gegen die harten, kalten Steine. Aus dem Augenwinkel konnte ich die riesige Hand erkennen, die meinen Kopf hielt. Statt Nägel besaß sie große gelbe Krallen.


  »Du hattest deine Chance, aber jetzt hast du sie für immer verspielt!«, brüllte der Bane. »Aber da ist noch jemand, der mir helfen kann. Wenn du es nicht tun willst, dann wird sie mir eben dafür herhalten müssen!«


  Ich wurde auf den Knochenhaufen in der Ecke gestoßen und spürte, wie ich hindurchfiel, immer tiefer, in ein bodenloses Loch voller Knochen. Die Kerze war ausgegangen, doch die Knochen schienen in der Dunkelheit zu leuchten. Der trockene Staub des Todes bedeckte mein Gesicht, stieg mir in Nase und Mund und in die Kehle, bis ich würgen musste und kaum noch atmen konnte.


  »So fühlt sich der Tod an!«, rief der Bane. »Und so sieht der Tod aus!«


  Die Knochen verblassten vor meinem Blick und ich sah nichts mehr. Gar nichts. Ich fiel einfach nur durch die Schwärze. In die Dunkelheit. Ich hatte schreckliche Angst, dass der Bane mich im Schlaf ermordet hatte, aber ich kämpfte weiter, um aufzuwachen. Auf irgendeine Weise hatte der Bane im Schlaf zu mir gesprochen, und ich wusste, wen er jetzt zu überzeugen versuchte, das zu tun, was ich ihm verweigerte.


  Alice!


  Endlich gelang es mir aufzuwachen, aber es war schon zu spät. Neben mir brannte eine Kerze, es war jedoch nur noch ein Stummel. Ich hatte Stunden geschlafen. Die andere Kerze war weg und auch Alice war verschwunden.


  Ein Griff in die Hosentasche bestätigte meine Befürchtung. Alice hatte den Schlüssel zum Silbertor mitgenommen...


  Mein Kopf schmerzte und mir war schwindlig, als ich aufstand. Als ich meine Stirn berührte, fühlte ich Blut. Das hatte der Bane mir irgendwie im Traum angetan. Und er konnte Gedanken lesen. Wie konnte man ein Unwesen besiegen, das bereits im Voraus wusste, was man vorhatte, noch ehe man einen Schritt tun oder etwas sagen konnte? Der Spook hatte recht - diese Kreatur war das gefährlichste Wesen, dem wir je begegnet waren.


  Alice hatte die Falltür offen stehen lassen, und ohne Zeit zu verlieren, schnappte ich mir die Kerze und stieg in die Katakomben hinunter. Wenige Minuten später erreichte ich den Fluss, der tiefer zu sein schien als zuvor. Das Wasser bedeckte bereits drei der neun Trittsteine, die in der Mitte, und ich fühlte, wie die Strömung an meinen Stiefeln zerrte.


  Schnell sprang ich hinüber, gegen alle Vernunft hoffend, dass ich nicht zu spät kam. Aber als ich um die Ecke bog, sah ich Alice mit dem Rücken an der Wand sitzen. Ihre linke Hand lag auf den Pflastersteinen, blutverschmiert.


  Und das Silbertor stand weit offen!


  Kapitel 13

  Die Scheiterhaufen


  »Alice!«, schrie ich und starrte ungläubig auf das Tor. »Was hast du getan?«


  Sie sah mich mit Tränen in den Augen an.


  Der Schlüssel steckte noch im Schloss. Ärgerlich zog ich ihn heraus und steckte ihn wieder in meine Hosentasche zwischen die Eisenspäne.


  »Komm jetzt!«, rief ich wutentbrannt. »Wir müssen hier raus!«


  Ich hielt ihr die Hand hin, doch sie ergriff sie nicht. Stattdessen hielt sie ihre eigene blutverschmierte Linke gegen den Körper gepresst und sah sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an.


  »Was ist mit deiner Hand passiert?«, fragte ich.


  »Das ist nichts«, erwiderte sie. »Das wird bald wieder. Alles ist nun gut.«


  »Nein, Alice«, antwortete ich. »Gar nichts ist gut. Deinetwegen ist jetzt das ganze Land in Gefahr.«


  Sanft zog ich sie an ihrer gesunden Hand und führte sie durch die Gänge bis zum Fluss. Am Rand des Wassers machte sie ihre Hand los, doch ich dachte mir nichts dabei, sondern sprang schnell hinüber. Erst auf der anderen Seite drehte ich mich um und sah, dass Alice immer noch am Rand stand und ins Wasser starrte.


  »Komm schon!«, rief ich. »Beeil dich!«


  »Ich kann nicht, Tom!«, rief Alice zurück. »Ich kann nicht hinüber!«


  Ich setzte die Kerze ab und ging zu ihr zurück. Sie zuckte zurück, doch ich hielt sie fest. Hätte sie Widerstand geleistet, dann hätte ich keine Chance gehabt, doch sobald meine Hände sie berührten, gab ihr Körper nach und fiel gegen mich. Ohne Zeit zu verlieren, hob ich sie auf meine Schulter, wie ich den Spook Hexen hatte tragen sehen.


  Denn ich hatte keinen Zweifel. Wenn sie fließendes Wasser nicht überqueren konnte, dann war Alice zu dem geworden, was der Spook stets befürchtet hatte. Durch ihren Handel mit dem Bane war Alice zur Dunkelheit übergetreten.


  Ein Teil von mir wollte sie dalassen. Der Spook hätte das bestimmt getan. Aber ich konnte es nicht. Ich wusste, dass ihm das nicht gefallen würde, aber ich musste es tun. Sie war immer noch Alice und wir hatten eine Menge zusammen durchgemacht.


  Obwohl sie sehr leicht war, war es schwierig, mit ihr zusammen über den Fluss zu gehen, und ich musste auf den glitschigen Steinen hart um mein Gleichgewicht kämpfen. Schlimmer noch war, dass Alice zu jammern begann, sobald ich einen Fuß ins Wasser setzte, als ob sie jemand folterte.


  Schließlich setzte ich sie auf der anderen Seite ab und nahm die Kerze auf.


  »Komm!«, befahl ich, doch sie stand nur zitternd da, sodass ich sie an der Hand nehmen und hinter mir herziehen musste, bis wir die Stufen zum Keller erreichten.


  Oben angekommen stellte ich die Kerze ab und setzte mich auf den Rand des Teppichs. Alice setzte sich nicht hin, sondern lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. Keiner von uns sprach. Es gab nichts zu sagen und ich musste nachdenken.


  Ich hatte lange geschlafen, sowohl vor als auch nach dem Traum. Ich blickte aus der Tür oberhalb der Kellertreppe und sah, dass die Sonne gerade unterging. In einer halben Stunde würde ich mich auf den Weg machen. Ich wünschte mir verzweifelt, dass ich dem Spook helfen könnte, aber ich fühlte mich entsetzlich machtlos. Es schmerzte mich, nur daran zu denken, was mit ihm geschehen würde, aber was konnte ich schon gegen Dutzende bewaffneter Männer ausrichten? Und ich würde nicht zum Feuerhügel gehen, nur um mir die brennenden Scheiterhaufen anzusehen. Das könnte ich nicht ertragen. Nein, ich würde nach Hause zu meiner Mutter gehen. Sie würde wissen, was ich tun sollte.


  Vielleicht war mein Leben als Lehrling eines Spooks vorüber. Vielleicht schlug sie aber auch vor, dass ich mir in Caster im Norden einen neuen Meister suchen sollte. Es war schwer zu sagen, was sie mir raten würde.


  Als ich meinte, es sei so weit, zog ich die Silberkette unter meinem Hemd hervor und verstaute sie zusammen mit seinem Mantel wieder in der Tasche des Spooks. Mein Vater hatte immer gesagt: »Spare in der Zeit, dann hast du in der Not!« Auch das Salz und die Eisenspäne tat ich zurück in die Behälter in der Tasche - jedenfalls so viel, wie ich aus den Hosentaschen herausbekam.


  »Komm«, sagte ich zu Alice. »Ich lasse dich raus.«


  Ich zog den Mantel an, nahm die Tasche und den Stab in die Hand, stieg die Stufen hinauf und schloss die Hintertür auf. Draußen im Hof verschloss ich sie hinter uns wieder.


  »Leb wohl, Alice«, sagte ich und wandte mich zum Gehen.


  »Was? Kommst du nicht mit mir, Tom?«, wollte Alice wissen.


  »Wohin?«


  »Zu den Scheiterhaufen natürlich, um den Inquisitor zu suchen. Er bekommt, was er verdient hat. Ich zahle es ihm heim, was er meiner armen alten Tante und Maggie angetan hat.«


  »Und wie willst du das anstellen?«, fragte ich.


  »Ich habe dem Bane mein Blut gegeben«, sagte Alice und riss die Augen auf. »Ich habe meine Hand durch das Gitter gesteckt, sodass er es unter meinen Fingernägeln herausgesaugt hat. Er mag zwar keine Mädchen, aber ihr Blut nimmt er schon. Er nahm, was er brauchte, und damit ist unser Pakt besiegelt, und jetzt muss er tun, was ich will. Er muss meine Wünsche erfüllen.«


  Die Fingernägel an Alices linker Hand waren schwarz von geronnenem Blut. Angewidert wandte ich mich ab, öffnete das Hoftor und ging auf die Straße hinaus.


  »Wo gehst du hin, Tom? Du kannst mich jetzt nicht alleinlassen!«, rief Alice.


  »Ich gehe nach Hause, um mit meiner Mutter zu sprechen«, sagte ich, ohne sie noch einmal anzusehen.


  »Dann geh doch heim zu deiner Mama! Du bist ja doch nur ein Muttersöhnchen und das wirst du auch immer bleiben!«


  Ich war noch kein Dutzend Schritt weit weg, als sie hinter mir hergerannt kam.


  »Geh nicht, Tom, bitte!«, rief sie.


  Ich ging weiter, ohne mich auch nur umzudrehen.


  Als sie das nächste Mal hinter mir herrief, klang sie nicht nur zornig, sondern geradezu verzweifelt.


  »Du kannst nicht gehen, Tom! Ich lasse dich nicht weg! Du gehörst zu mir!«


  Ich wandte mich um, als sie auf mich zurannte. »Nein, Alice«, sagte ich, »ich gehöre nicht zu dir. Denn ich gehöre zum Licht und du gehörst jetzt zur Dunkelheit!«


  Sie hielt mich so fest am Unterarm, dass ihre Nägel mir tief ins Fleisch schnitten. Ich zuckte vor Schmerz zusammen, doch ich sah ihr direkt in die Augen.


  »Du weißt ja gar nicht, was du getan hast!«, sagte ich.


  »Oh doch, Tom, das weiß ich. Ich weiß sogar sehr genau, was ich getan habe, und du wirst mir dafür danken. Du machst dir so viele Sorgen um deinen dämlichen Bane, aber glaub mir, er ist nicht schlimmer als der Inquisitor«, erwiderte Alice und ließ mich los. »Was ich getan habe, habe ich für uns alle getan, für dich und mich und sogar für den alten Gregory.«


  »Der Bane wird ihn töten. Das ist das Erste, was er jetzt, wo er frei ist, tun wird.«


  »Du irrst dich, Tom! Nicht der Bane will den alten Gregory töten, sondern der Inquisitor. Im Moment ist der Bane sogar seine einzige Überlebenschance. Und das verdankt er nur mir!«


  Ich war verwirrt.


  »Komm mit mir, Tom, dann zeige ich es dir.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Na gut, ob du nun mitkommst oder nicht, ich werde es auf jeden Fall tun«, stellte sie fest.


  »Was tun?«


  »Ich werde die Gefangenen des Inquisitors befreien. Alle! Und ich zeige ihm, wie es ist, zu verbrennen!«


  Ich starrte Alice an, aber sie wandte den Blick nicht ab. Ihre Augen blitzten vor Zorn, und in diesem Moment glaubte ich, sie könne sogar dem Spook in die Augen blicken, was ihr bisher nie gelungen war. Alice meinte es ernst und mir schien, dass der Bane ihr sogar gehorchen und ihr helfen würde. Schließlich hatten sie einen Vertrag geschlossen.


  Wenn es eine Chance gab, den Spook zu retten, dann musste ich ihm helfen. Mir war zwar nicht wohl dabei, mich auf jemanden wie den Bane verlassen zu müssen, aber ich hatte schließlich keine andere Wahl. Alice ging auf den Feuerhügel zu und ich folgte ihr.


  Die Straßen waren leer, als wir schnell Richtung Süden liefen.


  »Ich sollte den Stab loswerden«, bemerkte ich zu Alice. »Er könnte uns verraten.«


  Sie nickte und wies auf eine verfallene Hütte.


  »Stell ihn doch dahinter«, sagte sie. »Wir können ihn dann auf dem Rückweg wieder mitnehmen.«


  Im Westen zeigte sich noch immer Licht am Horizont und spiegelte sich im Fluss wider, der sich zwischen den Hügeln von Wortham hindurchwand. Mein Blick wanderte zum furchterregenden Feuerhügel empor, dessen unterer Teil bewaldet war, doch weiter oben gab es nur noch Gras und Gestrüpp.


  Wir ließen die letzten Häuser hinter uns und schlossen uns auf der schmalen steinernen Brücke über den träge in der feuchten Abendluft dahinströmenden Fluss einer Gruppe von Leuten an. Zuerst war es leicht nebelig, doch als wir zwischen den Bäumen höher stiegen, ließen wir den Nebel bald hinter uns und stapften auf dem Weg zum Gipfel durch feuchte, modernde Blätterhaufen. Mittlerweile hatte sich eine große Menschenmenge versammelt, die mit jeder Minute größer wurde. Drei große Haufen von Zweigen und Ästen lagen bereit, ein großer zwischen zwei kleineren. Aus diesen Scheiterhaufen ragten dicke Holzpfähle hervor, an die später die Opfer gebunden werden würden.


  Oben auf dem Feuerhügel war es kühler. Unter uns funkelten die Lichter der Stadt, während die Umgebung von Fackeln in langen schlanken Holzständern erhellt wurde, die sanft im schwachen Westwind schwankten. Doch es gab auch Stellen, an denen die Gesichter der Zuschauer im Dunkel verborgen blieben. Dorthin führte ich Alice, damit wir das Geschehen beobachten konnten, ohne gesehen zu werden.


  Ein Dutzend große Männer mit schwarzen Kapuzen, in denen nur Schlitze für Augen und Mund gelassen worden waren, standen mit dem Rücken zu den Scheiterhaufen und hielten Wache. Sie trugen Keulen und schienen nur darauf zu warten, sie zu benutzen. Es waren die Hilfsrichter, die dem Inquisitor bei der Verbrennung helfen würden und falls notwendig die Menge in Schach hielten.


  Ich war mir nicht sicher, wie sich die Menschen verhalten würden. Konnte man darauf hoffen, dass sie etwas unternahmen? Freunde und Verwandte der Verurteilten würden sicher etwas tun wollen, um sie zu retten, aber es war fraglich, ob sie genug waren, um eine Befreiung zu versuchen. Und wie Bruder Peter gesagt hatte, liebten viele Leute einen guten Scheiterhaufen. Viele waren sicher hier, um sich zu amüsieren.


  Kaum war mir dieser Gedanke gekommen, hörte ich in der Ferne gleichmäßigen Trommelschlag.


  »Brenn! Brenn! Brenn, Hexe, brenn!«, schienen die Trommeln zu schlagen.


  Die Menge kam in Bewegung, das Gemurmel schwoll immer weiter an, bis es schließlich in lauten Schmährufen und Pfiffen gipfelte. Auf seinem weißen Hengst kam der Inquisitor an und hinter ihm der offene Karren mit den Gefangenen. Weitere mit Schwertern bewaffnete Männer ritten neben und hinter dem Wagen. Hinter ihnen stolzierten die Trommler einher und ließen ihre Arme bei jedem Schlag mit theatralischem Schwung auf die Trommel fallen.


  »Brenn! Brenn! Brenn, Hexe, brenn!«


  Auf einmal erschien die Lage hoffnungslos. In den vordersten Reihen begannen einige, verfaultes Obst nach den Gefangenen zu werfen, doch aus Angst, versehentlich selbst getroffen zu werden, zogen die Wachen ihre Schwerter, ritten gegen die Menge an und trieben sie zurück, wodurch die ganze Masse in Bewegung geriet.


  Als der Wagen näher kam und anhielt, konnte ich zum ersten Mal den Spook sehen. Einige Gefangene beteten auf den Knien, andere heulten und rauften sich die Haare, aber mein Meister stand hoch aufgerichtet und blickte nach vorn. Sein Gesicht wirkte hager und müde und er hatte immer noch diesen ausdruckslosen Blick, so als verstünde er nicht, was mit ihm geschah. Auf seiner Stirn prangte eine neue Beule und seine Unterlippe war eingerissen und geschwollen - offenbar war er wieder geschlagen worden.


  Als ein Priester mit einer Schriftrolle vortrat, änderte sich der Trommelrhythmus zu einem tiefen Wirbel, der erst anschwoll und dann plötzlich aufhörte, als der Priester vorzulesen begann, was auf einem Pergament stand.


  »Leute von Priestown, hört! Wir haben uns hier versammelt, um der rechtmäßigen Bestrafung von zwölf Hexen und einem Hexer durch das Feuer beizuwohnen, welches die sündigen Geschöpfe sind, die ihr hier vor euch seht! Betet für ihre Seelen! Betet, dass sie durch den Schmerz des Feuers ihre Sünden erkennen! Betet, dass sie Gott um Vergebung anflehen, damit ihre unsterblichen Seelen gerettet werden!«


  Erneut erklang Trommelwirbel. Der Priester war noch nicht fertig und fuhr in der nachfolgenden Stille fort:


  »Es ist der Wunsch unseres obersten Schutzherrn, des Großinquisitors, dass dies eine Lehre für andere sei, die den Pfad der Dunkelheit wählen. Seht, wie diese Sünder brennen! Seht, wie ihre Knochen brechen und ihr Fett schmilzt wie das Wachs einer Kerze. Hört ihre Schreie und bedenket stets, dass dies gar nichts ist! Es ist nichts im Vergleich zu den Flammen des Höllenfeuers! Nichts gegen die ewigen Qualen, die die erwarten, die nicht um Vergebung bitten!«


  Bei diesen Worten war die Menge still geworden. Vielleicht war es die alte Furcht vor der Hölle, die der Priester erwähnt hatte, aber meiner Meinung nach gab es eine viel wahrscheinlichere Ursache. Es war, wie ich befürchtet hatte, die Erkenntnis, dass man etwas Entsetzliches mit ansehen würde, dass man sehen würde, wie Menschen aus Fleisch und Blut den Flammen übergeben würden, um unermessliche Schmerzen zu erleiden.


  Zwei der verhüllten Männer traten vor und zogen grob die erste Gefangene vom Wagen, eine Frau mit langen grauen Haaren, die ihr fast bis zur Taille reichten. Als sie sie zum nächsten Scheiterhaufen zerrten, begann sie, zu spucken und zu fluchen, und versuchte verzweifelt, sich loszumachen. Ein paar Leute lachten, johlten und beschimpften sie, aber unerwartet konnte sie sich losreißen und rannte in die Dunkelheit davon.


  Bevor die Wachen noch einen Schritt machen konnten, um sie zu verfolgen, trieb der Inquisitor sein Pferd an. Die Hufe ließen den weichen Boden aufwirbeln, er ergriff die Frau an ihrem Haar und wickelte es sich um die Hand, bevor er sie zur Faust schloss. Dann zog er sie so heftig hoch, dass sich ihr Rücken bog und sie fast von den Füßen gerissen wurde. Sie schrie jämmerlich, als er sie zu den Wachen zurückschleifte, die sie ergriffen und schnell an einen der Pfähle am Rand des größten Scheiterhaufens banden. Ihr Schicksal war besiegelt.


  Ich erschrak, als ich erkannte, dass der Spook der Nächste war, den sie vom Wagen zogen. Sie brachten ihn zum größten Scheiterhaufen und banden ihn an dem Pfahl in der Mitte an, ohne dass er auch nur einmal Widerstand leistete. Er sah immer noch verwirrt aus. Wieder kamen mir seine Worte in den Sinn, dass Verbrennen einer der schmerzhaftesten Tode sei, die man sich vorstellen könne, und dass er das keiner Hexe antun wolle. Ihn so gefesselt sein Schicksal erwarten zu sehen, war unerträglich.


  Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was mein Meister über etwas oder jemanden gesagt hatte, der darüber wachte, was man tat. Wenn man sein Leben richtig lebte, hatte er gesagt, dann würde er einem in der Stunde der Not beistehen und einem seine Kraft geben. Nun, er hatte sein Leben richtig gelebt und alles getan, was er für richtig hielt. Also hatte er doch sicherlich etwas Besseres verdient, oder?


  Hätte ich aus einer Familie gestammt, die zur Kirche ging oder mehr betete, so hätte ich gebetet. Doch das tat ich für gewöhnlich nicht und wusste auch nicht, wie, aber ohne es zu merken, flüsterte ich leise etwas vor mich hin. Es war gar nicht als Gebet beabsichtigt, aber ich glaube, es war eines.


  »Hilf ihm bitte«, flüsterte ich. »Bitte hilf ihm!«


  Plötzlich stellten sich meine Nackenhaare auf und mir wurde eiskalt. Etwas näherte sich aus der Dunkelheit, etwas Starkes und sehr Gefährliches. Ich hörte, wie Alice plötzlich nach Luft schnappte und tief aufseufzte. Im selben Moment wurde mir schwarz vor Augen, sodass ich, als ich mich umdrehte und Alice meine Hand hinstreckte, sie nicht sehen konnte. Das Murmeln der Menge klang auf einmal weit weg und es wurde still und leise. Ich fühlte mich vom Rest der Welt abgeschnitten, allein in der Dunkelheit.


  Ich wusste, dass der Bane da war. Ich konnte ihn nicht sehen, doch ich spürte seine Nähe, einen großen, dunklen Geist, ein Gewicht, das mir das Leben aus dem Leib zu pressen schien. Ich hatte entsetzliche Angst, sowohl um mich als auch um die unschuldigen Leute um uns herum, doch ich konnte nichts tun, als in der Dunkelheit abzuwarten.


  Als sich die Schwärze vor meinen Augen hob, sah ich, wie Alice nach vorn ging. Bevor ich sie zurückhalten konnte, trat sie aus dem Schatten direkt auf den Spook und die beiden Scharfrichter am mittleren Scheiterhaufen zu. Der Inquisitor stand daneben, beobachtete sie, und als sie näher kam, wandte er sein Pferd in ihre Richtung und spornte es zum Galopp an. Erst dachte ich, er wolle sie niederreiten, doch so dicht, dass Alice ihm fast die Nase hätte tätscheln können, hielt er das Tier an.


  Ein grausames Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit und sagte mir, dass er sie als eine der entflohenen Gefangenen erkannt hatte. Ich werde nie vergessen, was Alice dann tat.


  In der plötzlich eintretenden Stille hob sie die Hände zum Inquisitor und zeigte mit beiden Zeigefingern auf ihn. Dann lachte sie lange und laut, sodass es von den Bergen widerhallte und sich mir erneut die Nackenhaare aufstellten. Es war ein triumphierendes und trotziges Lachen. Ich dachte, wie merkwürdig es war, dass der Inquisitor, der alle diese Leute, die fälschlich der Hexerei beschuldigt und unschuldig waren, gerade verbrennen wollte, hier einer echten Hexe mit wirklichen Kräften gegenüberstand.


  Dann begann sich Alice plötzlich mit waagerecht ausgestreckten Armen im Kreis zu drehen. Auf der Nase und dem Kopf des weißen Hengstes des Inquisitors erschienen dunkle Flecken. Zuerst wusste ich nicht, was das zu bedeuten hatte, doch dann wieherte das Pferd angsterfüllt auf und stellte sich auf die Hinterbeine. Ich sah Blutstropfen von Alices linker Hand fliegen, von der Hand, an der der Bane gesaugt hatte.


  Plötzlich kam ein mächtiger Windstoß auf, ein Blitz und ein Donnerschlag, von dem mir die Ohren wehtaten. Ich fand mich auf den Knien wieder, während um mich herum Leute kreischten und schrien. Ich sah zu Alice, die immer noch herumwirbelte, schneller und schneller. Wieder bäumte sich das weiße Pferd auf, und diesmal warf es den Inquisitor ab, der rückwärts auf den Scheiterhaufen fiel.


  Ein weiterer Blitz zuckte auf, und plötzlich geriet der Rand des Scheiterhaufens in Brand, Flammen flackerten auf und umzingelten den Inquisitor. Ich sah, wie einige der Wachen ihm zu Hilfe eilen wollten, doch auch die Menge rückte jetzt vor und zog eine der Wachen vom Pferd. Innerhalb weniger Sekunden brach ein regelrechter Aufstand aus, auf allen Seiten flackerten Kämpfe auf. Manche versuchten auch zu fliehen und die Luft war von Schreien und Rufen erfüllt.


  Ich ließ die Tasche fallen und lief zu meinem Meister, denn das Feuer griff schnell um sich und drohte ihn zu erreichen. Ohne nachzudenken, rannte ich geradewegs über den Scheiterhaufen, trotz der heißen Flammen, die gerade die größeren Holzstücke ansengten.


  Ich versuchte, seine Fesseln zu lösen, und mühte mich mit den Knoten ab. Links von mir bemühte sich ein Mann, die grauhaarige Frau zu befreien, die zuerst gefesselt worden war. Ich geriet in Panik, weil ich nicht vorankam, es waren einfach zu viele Knoten! Sie waren so fest und die Hitze wurde immer schlimmer!


  Plötzlich erklang links von mir ein Triumphschrei. Der Mann hatte die Frau befreit. Ein Blick zeigte mir, wie er das geschafft hatte: Er hatte die Fesseln ganz einfach mit einem Messer durchtrennt. Als er sie vom Scheiterhaufen wegbrachte, fiel sein Blick auf mich. Geschrei, Rufe und das Prasseln des Feuers lagen in der Luft. Selbst wenn ich geschrien hätte, hätte er mich nicht gehört, also streckte ich nur die linke Hand aus. Einen Moment lang starrte er zögernd auf meine Hand, dann warf er das Messer in meine Richtung.


  Es fiel kurz vor mir in die Flammen. Ohne nachzudenken, griff ich mit der Hand tief in das brennende Holz und holte es heraus. Sekunden später hatte ich die Fesseln durchgeschnitten.


  Es erfüllte mich mit großer Erleichterung, den Spook befreit zu haben, als er so kurz vor dem Verbrennen stand. Doch mein Glück war nur von kurzer Dauer, denn wir waren noch lange nicht sicher. Überall waren die bewaffneten Männer des Inquisitors, und die Gefahr, dass wir entdeckt und gefangen genommen wurden, war groß. Und dann würden wir beide brennen!


  Ich musste den Spook vom brennenden Scheiterhaufen in die Dunkelheit dahinter bringen, irgendwohin, wo wir nicht gesehen wurden. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Schwer stützte er sich auf mich und ging mit kurzen, unsicheren Schritten. Seine Tasche fiel mir ein, also wandte ich mich dorthin, wo ich sie stehen gelassen hatte. Nur durch viel Glück entgingen wir den Männern des Inquisitors. Von ihrem Anführer war nichts zu sehen, aber ich beobachtete, wie Berittene mit ihren Schwertern alle Leute niederhieben, die in ihre Nähe kamen. Jeden Moment erwartete ich, dass uns einer von ihnen angriff. Immer langsamer kamen wir voran, der Spook lastete mit jedem Schritt schwerer auf meinen Schultern und nun hatte ich auch noch das Gewicht seiner Tasche in der anderen Hand. Doch dann stützte plötzlich jemand auch seinen anderen Arm, und so liefen wir auf die Dunkelheit der Bäume zu, wo wir in Sicherheit waren.


  Es war Alice.


  »Ich habe es geschafft, Tom! Ich habe es getan!«, rief sie aufgeregt.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Natürlich war ich froh, aber mit ihren Methoden konnte ich nicht einverstanden sein. »Wo ist der Bane jetzt?«, fragte ich.


  »Mach dir darum mal keine Sorgen, Tom. Ich weiß, wann er in der Nähe ist, und im Moment ist er nicht hier. Es muss ihn eine Menge Kraft gekostet haben, das zu tun, daher nehme ich an, dass er für eine Weile in die Dunkelheit zurückgekehrt ist, um neue Kräfte zu sammeln.«


  Das gefiel mir überhaupt nicht. »Was ist mit dem Inquisitor?«, wollte ich wissen. »Ich habe nicht gesehen, was mit ihm passiert ist. Ist er tot?«


  Alice schüttelte den Kopf. »Er hat sich nur die Finger verbrannt, als er hingefallen ist. Aber jetzt weiß er wenigstens, wie es ist, wenn man brennt!«


  Bei diesen Worten wurde ich mir der Schmerzen in meiner eigenen Hand bewusst, der linken, mit der ich den Spook stützte. Ich sah sie an und erkannte, dass der ganze Handrücken verbrannt und voller Blasen war. Die Schmerzen schienen mit jedem Schritt zuzunehmen.


  Die Brücke überquerten wir zusammen mit einer drängelnden Menge verängstigter Menschen, die nach Norden eilten, um möglichst schnell von dem Aufruhr und seinen Folgen wegzukommen. Der Inquisitor würde seine Truppen bald neu formieren und begierig sein, seine Gefangenen wieder einzufangen und jeden zu bestrafen, der an ihrer Flucht Anteil gehabt hatte. Jeder, den sie aufgriffen, würde leiden müssen.


  Lange vor Tagesanbruch waren wir weit hinter Priestown und verbrachten die ersten Stunden des Tageslichts im Schutz eines verfallenen Viehstalls, aus Furcht, dass die Männer in der Nähe nach entflohenen Gefangenen suchten.


  Der Spook sprach kein Wort, wenn ich ihn anredete, nicht einmal als ich seinen Stab geholt und ihm in die Hand gedrückt hatte. Seine Augen waren immer noch ausdruckslos und starr, als ob sein Geist an einem völlig anderen Ort war. Ich machte mir Sorgen, dass der Schlag an den Kopf ihn ernsthaft verletzt hatte, und so hatte ich kaum eine Wahl.


  »Wir müssen ihn auf unseren Hof bringen«, erklärte ich Alice. »Meine Mutter kann ihm sicher helfen.«


  »Sie wird sich nicht besonders freuen, mich zu sehen, oder?«, sagte Alice. »Vor allem nicht, wenn sie erfährt, was ich getan habe. Und dein Bruder auch nicht.«


  Ich nickte. Der Schmerz in meiner Hand ließ mich zusammenzucken. Alice hatte recht. Es wäre besser, wenn sie nicht mitkam, aber ich brauchte sie, um dem Spook zu helfen, der sehr unsicher auf den Beinen war.


  »Was ist los, Tom?«, fragte sie. Dann bemerkte sie meine Hand und kam zu mir, um sie anzusehen. »Das haben wir gleich«, sagte sie, »dauert nicht lange.«


  »Nicht, Alice, das ist zu gefährlich!«


  Doch bevor ich sie aufhalten konnte, war sie aus der Hütte geschlüpft. Zehn Minuten später kam sie mit ein paar Rindenstückchen und den Blättern einer mir unbekannten Pflanze zurück. Sie kaute die Rinde, bis sie nur noch kleine Fasern hatte.


  »Streck die Hand aus!«, befahl sie.


  »Was ist das?«, fragte ich zweifelnd, doch die Hand schmerzte so, dass ich tat, was sie verlangte.


  Sanft legte sie die Rindenstückchen auf die Verbrennung und wickelte meine Hand in die Blätter. Dann zog sie einen schwarzen Faden aus ihrem Kleid und band sie damit fest.


  »Das hat Lizzie mir beigebracht«, sagte sie. »Die Schmerzen werden gleich aufhören.«


  Ich wollte protestieren, doch tatsächlich ließ der Schmerz fast sofort nach. Eine Medizin, die Alice von einer Hexe gelernt hatte. Eine Medizin, die wirkte. Die Welt war sonderbar. Es konnte Gutes aus Bösem entstehen. Und das bezog sich nicht nur auf meine Hand. Durch Alice und ihren Pakt mit dem Bane war der Spook gerettet worden.


  Kapitel 14

  Vaters Erzählung


  Eine Stunde vor Sonnenuntergang konnten wir den Hof vor uns sehen. Da Vater und Jack wohl gerade mit dem Melken angefangen hatten, kamen wir zu einer günstigen Zeit an. Ich musste zuerst mit meiner Mutter allein sprechen.


  Seit dem Frühling, als die alte Hexe Mutter Malkin meiner Familie einen Besuch abgestattet hatte, war ich nicht mehr zu Hause gewesen. Dank Alices Tapferkeit hatten wir sie damals vernichtet, doch der Vorfall hatte Jack und seine Frau Ellie sehr aufgeregt. Sie waren nicht erpicht darauf, dass ich nach Einbruch der Dunkelheit noch da war. Die Arbeit des Spooks machte ihnen Angst, und sie fürchteten, ihrem Kind könnte etwas geschehen. Also hatte ich nur vor, dem Spook zu helfen, und mich dann so schnell wie möglich wieder auf den Weg zu machen.


  Außerdem war mir bewusst, dass ich das Leben aller in Gefahr brachte, wenn ich den Spook und Alice zu unserem Hof führte. Wenn uns die Männer des Inquisitors hierher folgten, würden sie denen gegenüber, die eine Hexe und einen Spook aufnahmen, keine Gnade walten lassen. Ich wollte meine Familie nicht stärker der Gefahr aussetzen, als es notwendig war, also ließ ich Alice und den Spook kurz vor der Grenze unseres Hofes in einer alten Schäferhütte zurück, die zum Nachbarhof gehörte. Doch die züchteten mittlerweile Rinder, daher war die Hütte seit Jahren unbewohnt. Ich half Alice, den Spook hineinzubringen, und befahl ihr, auf mich zu warten. Danach überquerte ich das Feld auf den Zaun zu, der unseren Hofgarten begrenzte.


  Mama saß an ihrem Lieblingsplatz im Schaukelstuhl in der Ecke beim Feuer, als ich die Küchentür öffnete. Der Stuhl stand ganz still, und sie starrte mich nur an, als ich eintrat. Die Vorhänge waren bereits zugezogen und im Messingleuchter brannte die Bienenwachskerze.


  »Setz dich, mein Sohn«, forderte sie mich sanft auf. »Hol dir einen Stuhl und erzähl mir alles.« Sie schien nicht im Mindesten überrascht, mich zu sehen.


  Das war ich gewohnt. Wenn die Hebammen der Umgebung Probleme bei einer schwierigen Geburt hatten, dann riefen sie oft Mama zu Hilfe, und seltsamerweise wusste sie immer schon lange, bevor die Nachricht unseren Hof erreichte, wann jemand ihre Hilfe brauchte. Sie spürte diese Dinge, so wie sie auch meine Ankunft gespürt hatte. Meine Mama war etwas Besonderes. Sie hatte Gaben, die jemand wie der Inquisitor sicher gern zerstört hätte.


  »Es ist etwas Schlimmes geschehen, nicht wahr?«, fragte Mama. »Und was ist mit deiner Hand passiert?«


  »Das ist nicht so schlimm, Mama. Nur verbrannt. Alice hat mich verbunden, jetzt tut es gar nicht mehr weh.«


  Als Alices Name fiel, zog Mama die Augenbrauen hoch. »Erzähl es mir, mein Sohn.«


  Ich nickte mit einem Kloß im Hals. Dreimal musste ich ansetzen, bevor ich den ersten Satz herausbekam, doch als es mir endlich gelang, sprudelten die Worte nur so aus mir heraus.


  »Beinahe hätten sie Mr. Gregory verbrannt, Mama. Der Inquisitor hat ihn in Priestown festgenommen. Wir sind entkommen, aber sie werden hinter uns her sein, und der Spook ist krank. Er braucht Hilfe. Das brauchen wir alle.«


  Die Tränen liefen mir übers Gesicht, als ich mir eingestand, was mich am meisten ärgerte. Der eigentliche Grund, warum ich nicht zum Feuerhügel hatte gehen wollen, war, dass ich Angst gehabt hatte, Angst, dass sie auch mich hängen und verbrennen würden.


  »Was um alles in der Welt hattet ihr denn in Priestown verloren?«, wollte Mama wissen.


  »Mr. Gregorys Bruder ist gestorben und wurde dort beerdigt. Wir mussten hin.«


  »Du sagst mir nicht alles«, meinte Mama. »Wie seid ihr dem Inquisitor entkommen?«


  Ich wollte nicht, dass Mama erfuhr, was Alice getan hatte. Denn Mama hatte einmal versucht, Alice zu helfen, daher war es mir nicht recht, dass sie wusste, dass Alice letztendlich doch da gelandet war, wo es der Spook befürchtet hatte: auf der dunklen Seite.


  Aber ich hatte keine Wahl. Ich erzählte ihr alles. Als ich geendet hatte, seufzte Mama tief auf. »Das ist sehr, sehr schlimm«, sagte sie. »Der Bane in Freiheit, das bedeutet nichts Gutes für das Land - und eine junge Hexe, die ihm zu Willen ist - das bedeutet Gefahr für uns alle. Aber wir müssen das Beste daraus machen. Das ist alles, was wir tun können. Ich werde meine Tasche packen und sehen, was ich für den armen Mr. Gregory tun kann.«


  »Danke, Mama«, seufzte ich. Dann fiel mir auf, dass ich bisher nur von meinen eigenen Sorgen erzählt hatte. »Aber wie geht es euch hier? Was macht Ellies Baby?«


  Mama lächelte, aber in ihren Augen lag Traurigkeit. »Dem Baby geht es gut und Ellie und Jack sind glücklicher als je zuvor. Aber, mein Sohn«, fuhr sie fort und nahm mich sanft beim Arm, »ich habe auch schlechte Neuigkeiten für dich. Es geht um deinen Vater. Er war sehr krank.«


  Ich sprang auf. Erst konnte ich es nicht glauben, doch ein Blick in ihr Gesicht sagte mir, dass sie es ernst meinte.


  »Setz dich, mein Junge«, befahl sie mir, »und hör mir gut zu, bevor du dich aufregst. Es ist schlimm, aber es hätte auch noch schlimmer sein können. Es begann wie eine schwere Erkältung, doch dann zog er sich eine Lungenentzündung zu, und wir hätten ihn fast verloren. Jetzt geht es ihm besser, hoffe ich, aber er wird sich diesen Winter warm anziehen müssen. Ich fürchte, er wird nicht mehr so viel auf dem Hof machen können. Jack wird ohne ihn fertig werden müssen.«


  »Ich könnte ja helfen, Mama.«


  »Nein, mein Sohn, du hast deine eigene Arbeit. Wenn der Bane frei ist und dein Meister geschwächt, braucht dich das Land mehr als je zuvor. Lass mich rasch gehen und deinem Vater sagen, dass du hier bist. Aber erzähl ihm nichts von dem Ärger, den du gehabt hast. Er sollte keine schlechten Nachrichten hören oder sich aufregen. Wir behalten das lieber für uns.«


  Ich wartete in der Küche, bis Mama ein paar Minuten später mit ihrer Tasche wieder herunterkam.


  »Nun, geh hinauf und besuch deinen Vater, während ich versuche, deinem Meister zu helfen. Er freut sich, dass du da bist, aber sprich nicht zu lange mit ihm. Er ist noch sehr schwach.«


  Vater saß, auf Kissen gestützt, im Bett und lächelte mich schwach an, als ich ein trat. Er sah müde aus und die grauen Bartstoppeln am Kinn ließen ihn älter erscheinen.


  »Welch schöne Überraschung, Tom. Komm, setz dich«, forderte er mich auf und wies mit einem Kopfnicken auf einen Stuhl am Bett.


  »Es tut mir leid, Vater. Hätte ich gewusst, dass du krank bist, wäre ich schon früher nach Hause gekommen.«


  Vater hob abwehrend die Hand, um mir zu bedeuten, dass es ihm nichts ausmachte. Dann hustete er heftig. Da es ihm angeblich schon besser ging, war ich froh, dass ich ihn nicht gehört hatte, als es wirklich schlimm war. Das Zimmer roch nach Krankheit. Es lag etwas in der Luft, was man im Freien niemals riecht. Etwas, was es nur in Krankenzimmern gibt.


  »Wie geht es mit der Arbeit?«, fragte Vater, als er endlich wieder Luft bekam.


  »Nicht schlecht. Ich gewöhne mich daran und es gefällt mir besser als die Arbeit auf dem Bauernhof«, sagte ich, alle Gedanken an das, was geschehen war, verdrängend.


  »Landarbeit ist dir zu langweilig, was?«, lächelte Vater. »Weißt du, ich war auch nicht immer Bauer.«


  Ich nickte. In seiner Jugend war Vater ein Seemann gewesen. Er hatte uns viele Geschichten von den Orten erzählt, an denen er gewesen war. Es waren schöne Geschichten voller Farbe und Abenteuer. Wenn er sich an diese Zeiten erinnerte, bekamen seine Augen immer einen ganz besonderen, abwesenden Glanz. Diesen lebendigen Funken wollte ich wieder darin sehen.


  »Ach Vater«, bat ich, »erzähl mir doch eine von deinen Geschichten. Die mit dem großen Wal.«


  Nach kurzem Schweigen griff Vater nach meiner Hand und zog mich näher zu sich heran. »Ich denke, es gibt eine Geschichte, die ich dir erzählen sollte, bevor es zu spät ist«, sagte er.


  »Red keinen Unsinn!«, entfuhr es mir, erschrocken über diese Wendung des Gesprächs.


  »Nein, Tom, ich hoffe zwar, den nächsten Frühling und Sommer noch zu erleben, aber ich glaube, ich werde nicht mehr sehr lange leben. Ich habe in der letzten Zeit viel nachgedacht, und ich glaube, ich sollte dir erzählen, was ich weiß. Ich habe dich so schnell nicht erwartet, aber jetzt bist du hier, und wer weiß, wann ich dich Wiedersehen werde?« Er hielt kurz inne und sagte dann: »Es geht um deine Mutter - wie wir uns kennengelernt haben und so weiter.«


  »Du wirst noch sehr viele Sommer erleben, Vater«, sagte ich, doch ich war überrascht. Trotz all der schönen Geschichten, die mein Vater erzählt hatte, hatte er eine nie richtig erzählt: wie er Mama kennengelernt hatte. Wir wussten, dass er nicht darüber sprechen wollte. Entweder hatte er stets das Thema gewechselt oder uns gesagt, wir sollten sie fragen. Was wir nie taten. Als Kind versteht man manche Dinge nicht, aber man fragt trotzdem nicht. Man weiß einfach, dass die Eltern nicht darüber sprechen wollen. Aber heute war es anders.


  Vater schüttelte müde den Kopf und ließ ihn dann hängen, als ob ihm eine große Last auf den Schultern läge. Als er sich wieder aufrichtete, erhellte erneut ein leises Lächeln sein Gesicht.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob sie es gut findet, wenn ich es dir erzähle, also behalte es bitte für dich. Ich werde es auch deinen Brüdern nicht erzählen und bitte dich, es auch nicht zu tun, mein Sohn. Aber ich glaube, dass bei deinem Beruf und weil du der siebte Sohn eines siebten Sohnes bist, nun...«


  Wieder hielt er inne und schloss die Augen. Eine Welle der Traurigkeit überkam mich, als ich ihn ansah und feststellte, wie alt und krank er aussah. Er öffnete die Augen und begann zu erzählen.


  »Wir liefen einen kleinen Hafen an, um Wasser an Bord zu nehmen.« Er fing schnell an, als ob er damit fertig sein wollte, bevor er es sich anders überlegte. »Es war ein einsamer Ort, unter hohen, felsigen Hügeln gelegen, wo es nur das Haus des Hafenmeisters und ein paar kleine Fischerhütten aus weißen Steinen gab. Wir waren wochenlang auf See gewesen, und der Kapitän, der ein guter Mann war, meinte, dass wir uns eine Pause verdient hätten, und gab uns Landurlaub. Wir teilten ihn in zwei Schichten ein. Ich ging mit der zweiten Schicht von Bord, lange nach Einbruch der Dunkelheit.


  Wir waren ungefähr ein Dutzend, und als wir schließlich die nächste Schenke erreichten, die am Rand eines Dorfes fast auf halber Höhe eines Berges lag, wollte man dort schon fast schließen. Also tranken wir schnell und schütteten hochprozentigen Alkohol in uns hinein, als ob es kein Morgen gäbe. Für den Rückweg zum Schiff kauften wir uns noch jeder eine Flasche Rotwein.


  Ich hatte wohl zu viel getrunken, denn ich erwachte allein an dem steilen Pfad, der zum Hafen hinunter führte. Die Sonne war gerade aufgegangen, aber das beunruhigte mich wenig, da wir erst mittags lossegeln wollten. Ich stand auf und klopfte mir den Staub von den Kleidern, als ich plötzlich in der Ferne jemanden weinen hörte.


  Fast eine Minute lang lauschte ich, bis ich einen Entschluss fasste. Das Weinen klang zwar wie das einer Frau, aber ich konnte ja nicht sicher sein. Viele Geschichten aus dieser Gegend handeln von Unwesen, die heimtückisch Reisende überfallen. Ich war allein und gebe gern zu, dass ich Angst hatte, aber wenn ich nicht nachgesehen hätte, wer da weinte, hätte ich deine Mutter nie getroffen, und du wärst heute nicht hier.


  Also stieg ich den steilen Hügel neben dem Pfad empor und auf der anderen Seite wieder hinunter, bis ich den Rand der Klippen erreichte. Es war eine hohe Klippe, an deren Fuß die Wellen brandeten. Ich konnte das Schiff in der Bucht erkennen. Es war so klein, dass es in meine Handfläche zu passen schien.


  Auf der Klippe ragte wie ein Rattenzahn ein schmaler Felsen auf, und davor saß eine junge Frau, das Gesicht der See zugewandt. Sie war mit einer Kette an den Felsen gefesselt. Und nicht nur das, sie war nackt, wie Gott sie geschaffen hatte.«


  Bei diesen Worten wurde mein Vater blutrot.


  »Sie versuchte, mir irgendetwas zu sagen, etwas, was ihr Angst machte und was weit schlimmer war, als an den Felsen gekettet zu sein. Aber sie sprach in ihrer eigenen Sprache und ich verstand kein einziges Wort. Ich verstehe sie immer noch nicht, aber dir hat sie es ziemlich gut beigebracht. Weißt du, dass du der einzige ihrer Söhne bist, bei dem sie sich die Mühe gemacht hat? Sie ist eine gute Mutter, aber keiner ihrer anderen Söhne hat je ein Wort Griechisch von ihr gehört.«


  Ich nickte. Einigen meiner Brüder hatte das nicht gefallen, vor allem Jack nicht, und das hatte mir manches Mal das Leben schwer gemacht.


  »Nein, mit Worten konnte sie mir nicht erklären, was da draußen auf dem Meer war, das sie so ängstigte. Ich konnte mir nicht vorstellen, was das sein sollte, aber dann kam die Sonne über den Horizont, und sie begann zu schreien.


  Ich starrte sie an und traute meinen Augen kaum: Auf ihrer Haut bildeten sich kleine Bläschen und in kaum einer Minute war ihr ganzer Körper entzündet. Sie hatte die Sonne gefürchtet. Sie kann selbst die Sonne hier auf dem Land nur schwer ertragen, wie du selbst wahrscheinlich festgestellt hast. Aber in diesem Land war die Sonne brennend heiß und ohne Hilfe wäre sie sicher gestorben.«


  Er hielt inne, um Luft zu holen, und ich dachte an Mama. Ich wusste, dass sie das Sonnenlicht mied, aber ich hatte das nie weiter beachtet.


  »Was sollte ich also tun?«, fuhr Vater fort. »Ich musste schnell handeln, also zog ich mein Hemd aus und bedeckte sie damit. Es war jedoch nicht groß genug, also blieb mir nichts anderes übrig, als ihr auch noch die Hose zu geben. Dann hockte ich mich so mit dem Rücken zur Sonne hin, dass mein Schatten sie vor dem grellen Licht schützte.


  So blieb ich sitzen, bis die Sonne am Nachmittag hinter dem Hügel verschwand. Mein Schiff war mittlerweile ohne mich losgesegelt und auf dem Rücken hatte ich einen heftigen Sonnenbrand, aber deine Mutter lebte und die Blasen auf ihrer Haut gingen bereits zurück. Ich bemühte mich, sie von der Kette zu befreien, doch wer immer sie dort gefesselt hatte, verstand mehr von Knoten als ich, und dabei war ich Seemann. Als ich sie endlich lösen konnte, sah ich etwas so Grausames, dass ich es kaum glauben konnte. Ich meine, deine Mutter ist eine gute Frau - wie konnte jemand so etwas einem anderen antun, und dazu noch einer Frau?«


  Vater schwieg und starrte seine Hände an. Sie zitterten bei der Erinnerung an das, was er gesehen hatte. Ich wartete fast eine Minute, bevor ich ihn zum Weiterreden aufforderte.


  »Was war es denn, Vater? Was hatten sie getan?«


  Als er aufsah, blinkten Tränen in seinen Augen. »Sie hatten ihre linke Hand an den Felsen genagelt«, sagte er. »Es war ein großer Nagel mit einem breiten Kopf, und ich fragte mich, wie ich sie losmachen konnte, ohne sie noch mehr zu verletzen. Doch sie lächelte nur und riss ihre Hand los, wobei der Nagel im Felsen blieb. Blut tropfte auf den Boden, aber sie stand auf und kam auf mich zu, als ob es gar nichts wäre.


  Ich trat einen Schritt zurück und wäre fast über den Rand der Klippe gefallen, doch sie legte mir die rechte Hand auf die Schulter, um mich zu stützen, und dann küssten wir uns. Als Seemann, der jedes Jahr Dutzende von Häfen anlief, hatte ich schon viele Frauen geküsst, aber normalerweise erst nach einer Menge Bier, wenn ich nicht mehr viel mitbekam, und manchmal sogar kurz bevor ich das Bewusstsein verlor, in nüchternem Zustand hatte ich noch keine Frau geküsst und schon gar nicht am hellen Tag. ich kann es nicht erklären, aber ich wusste sofort, dass sie die Richtige für mich war. Die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen wollte.«


  Er hustete, und diesmal dauerte es lange, bis er aufhörte, völlig außer Atem. Erst ein paar Minuten später sprach ich ihn wieder an. Ich hätte ihn ausruhen lassen sollen, aber ich wusste, dass ich die Gelegenheit wahrscheinlich nicht wieder haben würde. Die Gedanken stürmten nur so auf mich ein. Einiges an Vaters Geschichte erinnerte mich an das, was der Spook über Meg geschrieben hatte. Auch sie war mit einer Kette gefesselt gewesen. Als er sie befreit hatte, hatte sie den Spook ebenso geküsst, wie meine Mama meinen Vater geküsst hatte. Ich fragte mich, ob die Kette aus Silber gewesen war, wagte es aber nicht nachzufragen. Zum Teil wollte ich die Antwort gar nicht wissen. Hätte Vater gewollt, dass ich es wusste, dann hätte er es mir erzählt.


  »Was ist dann geschehen, Vater? Wie seid ihr wieder nach Hause gekommen?«


  »Deine Mutter war wohlhabend, mein Sohn. Sie lebte allein in einem großen Haus, dessen Garten von einer hohen Mauer umgeben war. Es war kaum eine Meile von dem Ort entfernt, wo ich sie gefunden hatte, also gingen wir dorthin zurück, und ich blieb da. Ihre Wunde heilte rasch, ohne auch nur eine Narbe zu hinterlassen, und ich brachte ihr unsere Sprache bei. Oder, ehrlich gesagt, zeigte sie mir, wie ich sie ihr beibringen konnte. Ich wies auf Dinge und nannte sie laut beim Namen. Wenn sie die Worte wiederholte, nickte ich, um zu zeigen, dass sie richtig klangen. Es reichte aus, jedes Wort einmal zu nennen. Deine Mutter ist sehr begabt. Wirklich. Sie ist eine kluge Frau, die nie etwas vergisst.


  Ich lebte wochenlang bei ihr und fühlte mich sehr wohl, bis auf die gelegentlichen Abende, wenn ihre Schwestern sie besuchten. Sie hatte zwei Schwestern, große, wild aussehende Frauen. Sie errichteten ein Feuer hinter dem Haus und blieben bis zum Morgengrauen, um mit deiner Mutter zu reden. Manchmal tanzten sie alle drei ums Feuer, manchmal machten sie Würfelspiele. Aber jedes Mal wenn sie kamen, stritten sie sich, und es wurde jedes Mal ein bisschen schlimmer.


  Ich wusste, dass es dabei um mich ging, denn ihre Schwestern sahen mich durch das Fenster hindurch böse an, und deine Mutter winkte mir zu, dass ich ins Zimmer zurückgehen sollte. Nein, sie mochten mich nicht sehr, und das war wohl der Hauptgrund, warum wir das Haus verlassen haben und in dieses Land zurückgekommen sind.


  Als einfacher Seemann war ich losgesegelt, aber zurück kam ich wie ein feiner Herr. Deine Mutter bezahlte die Reise für uns und wir hatten eine Kabine ganz für uns allein. Dann kaufte sie diesen Hof, und wir heirateten in der kleinen Kirche von Mellor, wo meine Eltern begraben sind. Deine Mutter teilt zwar nicht unseren Glauben, aber sie tat es für mich, damit es kein Gerede unter den Nachbarn gab. Bevor ein Jahr vergangen war, wurde dein Bruder Jack geboren. Ich hatte ein gutes Leben, mein Sohn, und der beste Teil davon begann an dem Tag, als ich deine Mutter traf. Ich erzähle dir das alles, damit du verstehst. Denn weißt du, wenn ich eines Tages nicht mehr da bin, dann wird sie nach Hause gehen, zurück in ihre Heimat.«


  Als mein Vater das sagte, öffnete ich erstaunt den Mund. »Was ist mit ihrer Familie? Sie würde doch ihre Enkelkinder nicht alleinlassen?«


  Traurig schüttelte Vater den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie eine Wahl hat. Sie hat mir einmal erzählt, dass sie dort noch ›etwas zu erledigen‹ hat. Ich weiß nicht, was es ist. Sie hat mir auch nie erzählt, warum man sie an den Felsen gekettet hat und dort sterben lassen wollte. Sie hat ihre eigene Welt und ihr eigenes Leben, und wenn es so weit ist, wird sie dorthin zurückkehren, also mache es ihr nicht schwer. Schau mich an, Junge. Was siehst du?«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Du siehst einen alten Mann, der nicht mehr lange zu leben hat. Ich sehe die Wahrheit jedes Mal, wenn ich in den Spiegel schaue, also sag mir nicht, dass ich mich irre. Aber deine Mutter ist noch in der Blüte ihrer Jahre. Sie ist vielleicht kein junges Mädchen mehr, aber sie hat noch viele gute Jahre vor sich. Hätte ich sie damals nicht gerettet, hätte sie mich sicher nicht zweimal angesehen. Sie hat ihre Freiheit verdient, also lass sie mit einem Lächeln gehen. Wirst du das tun, mein Sohn?«


  Ich nickte und blieb dann bei ihm, bis er sich beruhigt hatte und eingeschlafen war.


  Kapitel 15

  Die Silberkette


  Mama war bereits zurück, als ich hinunterkam. Gerne hätte ich sie gefragt, wie es dem Spook ging und was sie für ihn getan hatte, aber die Gelegenheit bot sich nicht. Durch das Fenster sah ich, wie Jack und Ellie, das Baby im Arm, über den Hof kamen.


  »Ich habe für deinen Meister getan, was ich konnte, mein Sohn«, wisperte mir Mama gerade noch zu, bevor Jack die Tür öffnete. »Wir sprechen nach dem Abendessen.«


  Einen Moment lang hielt Jack in der Tür inne und sah mich an. Auf seinem Gesicht spiegelten sich widerstrebende Gefühle. Doch schließlich lächelte er, kam zu mir und legte mir den Arm um die Schultern.


  »Schön, dich zu sehen, Tom«, sagte er.


  »Ich bin auf dem Rückweg nach Chipenden hier vorbeigekommen«, erklärte ich. »Ich dachte, ich schaue mal, wie es euch geht. Ich wäre schon früher gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass Vater so krank war...«


  »Jetzt geht es ihm besser«, sagte Jack, »und das ist ja das Wichtigste.«


  »Oh ja, Tom, es geht ihm viel besser«, stimmte Ellie zu. »Bald ist er wieder gesund und munter.«


  Der traurige Ausdruck in Mamas Augen sagte mir, dass es sich anders verhielt. Die Wahrheit war, dass Vater froh sein konnte, wenn er den Frühling noch erlebte. Sie wusste es und ich auch.


  Beim Essen schienen alle bedrückt zu sein, sogar Mama. Ich konnte nicht feststellen, ob das an meiner Anwesenheit lag oder ob Vaters Krankheit alle so still machte, aber während des Essens nickte Jack mir kaum einmal zu, und wenn er etwas sagte, dann war es meist sarkastisch.


  »Du siehst blass aus, Tom«, meinte er. »Dieses ständige Herumkriechen in der Dunkelheit bekommt dir wohl nicht.«


  »Sei nicht gemein, Jack«, schalt Ellie. »Was sagst du denn zu unserer Mary? Wir haben sie letzten Monat taufen lassen. Sie ist ganz schön groß geworden, seit du sie das letzte Mal gesehen hast, nicht wahr?«


  Ich nickte lächelnd. Ich staunte tatsächlich, wie sehr das Baby gewachsen war. Sie war nicht länger ein winziges Ding mit einem roten, verschrumpelten Gesicht, sondern ein dralles Persönchen mit kräftigen Gliedmaßen und einem aufgeweckten Gesichtsausdruck. Es schien, als wolle sie jeden Moment Ellies Knie verlassen und auf dem Küchenboden herumkrabbeln.


  Eigentlich hatte ich gar keinen Hunger gehabt, aber als Mama mir eine große Portion dampfenden Eintopf auf den Teller schaufelte, langte ich kräftig zu.


  Sobald wir aufgegessen hatten, lächelte Mama Jack und Ellie zu. »Ich muss etwas mit Tom besprechen«, erklärte sie. »Also geht ihr doch ruhig schon mal nach oben und legt euch ausnahmsweise früh schlafen. Und den Abwasch erledige ich schon, Ellie.«


  Im Topf war noch etwas Eintopf, und ich sah, dass Jack zwischen dem Topf und Mama hin- und hersah. Doch da Ellie aufstand, folgte er ihr langsam. Er sah nicht sehr zufrieden drein.


  »Ich nehme die Hunde und drehe eine Runde an den Zäunen«, verkündete er. »Letzte Nacht war ein Fuchs unterwegs.«


  Sobald er den Raum verlassen hatte, platzte ich mit der Frage heraus, die mich schon die ganze Zeit beschäftigte.


  »Wie geht es Mr. Gregory, Mama? Wird er wieder gesund?«


  »Ich habe für ihn getan, was ich konnte«, antwortete sie. »Kopfverletzungen heilen auf die eine oder andere Weise normalerweise von selber. Aber das braucht Zeit. Ich glaube, je früher du ihn nach Chipenden zurückbringst, desto besser. Ich würde ihn gern hier aufnehmen, aber ich muss Jacks und Ellies Wünsche respektieren.«


  Ich nickte und sah traurig auf den Tisch.


  »Kannst du noch eine Portion vertragen, Tom?«


  Das musste sie nicht zweimal sagen. Mama lächelte, als ich zulangte. »Ich gehe mal nach oben und sehe nach deinem Vater«, sagte sie.


  »Es geht ihm gut«, stellte sie fest, als sie kurz darauf in die Küche zurückkam. »Er ist gerade wieder eingeschlafen.«


  Sie setzte sich mir gegenüber und sah mir mit ernstem Gesicht beim Essen zu. »Die Wunde an Alices Fingern - hat der Bane dort ihr Blut genommen?«


  Ich nickte.


  »Traust du ihr noch, nach allem, was passiert ist?«, fragte sie plötzlich.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie hat die Grenze zur dunklen Seite überschritten, aber ohne sie wären der Spook und viele andere Unschuldige gestorben.«


  Mama seufzte. »Das ist eine schlimme Sache, und ich bin mir nicht sicher, ob es eine klare Antwort gibt. Ich wünschte, ich könnte mit dir gehen und deinen Meister nach Chipenden bringen, denn der Weg wird nicht leicht sein. Aber ich kann deinen Vater nicht alleinlassen. Ohne sorgfältige Pflege könnte er einen Rückfall erleiden und das kann ich nicht riskieren.«


  Ich wischte meinen Teller mit einem Stück Brot sauber und schob dann meinen Stuhl zurück.


  »Ich glaube, ich gehe lieber, Mama. Je länger ich hierbleibe, desto größer wird die Gefahr für euch alle. Der Inquisitor wird uns nicht so einfach ohne Verfolgung aufgeben. Und da der Bane jetzt frei ist und von Alices Blut getrunken hat, ist das Risiko groß, dass er uns hierher folgt.«


  »Lauf nicht einfach so davon«, hielt Mama mich zurück. »Ich schneide dir etwas Brot und Schinken für unterwegs ab.«


  »Danke, Mama.«


  Während ich ihr beim Brotschneiden zusah, wünschte ich mir, länger bleiben zu können. Es wäre schön, einmal wieder zu Hause zu sein, auch wenn es nur für eine Nacht wäre.


  »Tom, hat Mr. Gregory in seinem Unterricht über Hexen jemals über solche gesprochen, die Schutzgeister verwenden?«


  Ich nickte. Verschiedene Arten von Hexen erhielten ihre Kräfte auf unterschiedliche Weise. Manche verwendeten Knochenmagie, andere Blutmagie und kürzlich erst hatte er mir von einer dritten und sogar noch gefährlicheren Art erzählt. Sie nutzten, was man als »Schutzgeist-Magie« bezeichnete. Sie gaben einem Wesen - einer Katze, einer Kröte oder auch einer Fledermaus - ihr Blut. Dafür wurde es zu ihren Augen und Ohren und tat, was sie wollten. Manchmal wurde es jedoch so mächtig, dass sie ihm untertan wurden und ihren eigenen Willen fast ganz verloren.


  »Ich glaube, Alice ist der Meinung, dass sie das jetzt tut - einen Schutzgeist benutzen. Sie hat einen Pakt mit diesem Unwesen geschlossen und benutzt es, um zu bekommen, was sie will. Aber sie spielt ein gefährliches Spiel, mein Sohn. Wenn sie nicht aufpasst, dann wird sie ihm gehören und nicht umgekehrt, und du wirst ihr nie wieder vertrauen können. Zumindest nicht, solange der Bane lebt.«


  »Mr. Gregory hat gesagt, dass er stärker wird, Mama. Dass er bald in der Lage sein wird, seinen eigenen Körper wieder zu übernehmen. Ich habe ihn in den Katakomben gesehen - er hat sich in den Spook verwandelt und versucht, mich hereinzulegen. Dort unten wird er also auf jeden Fall stärker.«


  »Das mag schon stimmen, aber was gerade passiert ist, wird ihn ein wenig zurückwerfen. Es wird den Bane viel Energie gekostet haben, sich von einem Ort zu lösen, an dem er so lange gefangen gewesen ist. Im Moment wird er noch verwirrt und hilflos sein, wahrscheinlich wieder ein Geist, der nicht stark genug ist, sich in eine fleischliche Form zu kleiden. Er wird seine volle Kraft nicht erlangen können, bevor das Blutbündnis mit Alice nicht vollendet ist.«


  »Kann er durch Alices Augen sehen?«, fragte ich.


  Der Gedanke erschreckte mich. Ich wollte mit Alice im Schutz der Dunkelheit weitergehen. Doch das Gefühl des Gewichts auf meinem Kopf und meinen Schultern, die Erwartung, zerquetscht zu werden, und dass meine letzte Stunde geschlagen hatte, war mir noch sehr gegenwärtig. Vielleicht sollten wir doch besser noch bis Tagesanbruch warten...


  »Nein, noch nicht, mein Sohn. Sie hat ihm ihr Blut und seine Freiheit gegeben. Ich glaube, dass er ihr dafür versprochen hat, ihr drei Wünsche zu erfüllen, doch er wird jedes Mal noch mehr Blut von ihr wollen. Nachdem sie ihm bei der Verbrennung in Wortham erneut von ihrem Blut gegeben hat, ist sie wahrscheinlich geschwächt und wird ihm immer weniger Widerstand leisten können. Wenn sie ihm noch einmal zu trinken gibt, wird er durch ihre Augen sehen können. Bei seiner letzten Mahlzeit wird sie ihm schließlich ganz gehören, und er hat dann die Kraft, seine eigene Gestalt wieder anzunehmen. Dann kann niemand mehr Alice retten«, erklärte Mama.


  »Also wird er überall nach Alice suchen?«


  »Das wird er, aber für eine kurze Zeit ist die Chance, dass er sie finden wird, sehr gering, es sei denn, sie ruft ihn herbei. Und es ist noch schwieriger, wenn sie unterwegs ist. Wenn sie längere Zeit an einem Ort bleibt, besteht die Gefahr, dass der Bane sie findet. Dennoch wird er jede Nacht etwas stärker werden, besonders wenn er noch ein anderes Opfer findet. Jedes Blut hilft ihm, menschliches wie tierisches. Jemand, der sich allein in der Dunkelheit aufhält, ist leicht zu ängstigen. Es ist leicht, seinen Willen zu brechen. Irgendwann wird er Alice finden, und dann ist er immer irgendwo in ihrer Nähe außer bei Tag, denn dann wird er wahrscheinlich noch unter der Erde weilen. Geschöpfe der Nacht sind bei Tageslicht selten unterwegs. Aber wenn der Bane frei ist und immer stärker wird, muss sich jeder im Land fürchten, sobald es dunkel wird.«


  »Wie hat das alles angefangen, Mama? Mr. Gregory hat mir erzählt, dass König Heys vom Kleinen Volk dem Bane seine Söhne opfern musste, aber dass der jüngste Sohn es irgendwie geschafft hat, ihn zu bannen.«


  »Das ist eine schrecklich traurige Geschichte«, antwortete Mama. »Man darf gar nicht darüber nachdenken, was den Söhnen des Königs passiert ist. Aber es ist besser, wenn du es weißt, damit du verstehst, womit du es zu tun hast. Der Bane lebte in den langen Stollen von Heysham zwischen den Knochen der Toten. Erst nahm er den ältesten Sohn als Spielzeug, entfernte Gedanken und Träume aus seinem Kopf, bis nichts mehr blieb außer Elend und Verzweiflung. So ging es mit allen Söhnen. Stell dir nur vor, wie sehr der Vater gelitten haben muss! Er war ein König, aber er konnte nichts tun, um ihnen zu helfen.«


  Mama seufzte traurig. »Nicht einer von Heys’ Söhnen überlebte diese Qualen länger als einen Monat. Drei von ihnen stürzten sich von den nahen Klippen und zerschmetterten auf den Felsen darunter. Zwei verweigerten die Nahrung und starben. Der sechste schwamm aufs Meer hinaus, bis ihn die Kräfte verließen und er unterging - seine Leiche wurde von der Springflut zur Küste zurückgetrieben. Alle sechs liegen in Gräbern, die aus dem Fels gehauen wurden. In einem weiteren Grab liegen die sterblichen Überreste ihres Vaters, der bald nach seinen sechs Söhnen an einem gebrochenen Herzen starb. Nur Naze, das letzte seiner Kinder, sein siebter Sohn, überlebte ihn.


  Auch der König war ein siebter Sohn, also war Naze wie du und hatte die Gabe. Er war klein, selbst an seinem eigenen Volk gemessen, und das alte Blut in ihm war stark. Er konnte den Bane irgendwie bannen, aber wie, weiß niemand, nicht einmal dein Meister. Danach zerquetschte die Kreatur Naze sofort an den Steinen. Jahre später noch zerbrach er seine Knochen, weil sie ihn an seine Niederlage erinnerten, in winzig kleine Stücke und warf sie aus dem Silbertor, sodass ihm sein Volk endlich ein ordentliches Begräbnis geben konnte. Seine sterblichen Überreste liegen bei den anderen in den Steingräbern von Heysham, das nach dem alten König benannt wurde.«


  Einen Moment lang schwiegen wir. Es war eine schreckliche Geschichte.


  »Wie können wir ihn aufhalten, jetzt wo er wieder frei ist, Mama?«, brach ich das Schweigen. »Wie können wir ihn vernichten?«


  »Überlass das Mr. Gregory, Tom. Hilf du ihm nur, nach Chipenden zurückzukehren und gesund zu werden. Er wird wissen, was zu tun ist. Es wäre am einfachsten, den Bane wieder zu bannen, aber auch dann könnte er noch Unheil anrichten, so wie er es die letzten Jahre getan hat. Wenn er in den Katakomben fleischliche Gestalt annehmen konnte, dann kann er das nochmals tun, und in kurzer Zeit, wenn seine Kräfte wachsen, wird er seine normale Gestalt wieder annehmen und Priestown und das umliegende Land ins Verderben stürzen. Wir wären zwar sicherer, wenn er gebannt ist, aber das ist keine endgültige Lösung. Dein Meister muss lernen, wie man ihn vernichtet, um unser aller Wohl willen.«


  »Was ist, wenn er sich nicht erholt?«


  »Wir müssen darauf hoffen, denn es gibt mehr zu tun, als du vielleicht jetzt schon bewältigen kannst. Weißt du, mein Sohn, der Bane wird Alice benutzen, um andere zu verletzen, wo immer sie hingeht, also bleibt deinem Meister vielleicht nichts anderes übrig, als sie in eine Grube zu stecken.«


  Sorgenvoll hielt Mama inne, legte die Hand an die Stirn und schloss fest die Augen, so als ob sie plötzlich heftige Kopfschmerzen habe.


  »Alles in Ordnung, Mama?«, fragte ich besorgt.


  Sie nickte und lächelte schwach. »Schau her, mein Sohn, setz dich eine Weile. Ich muss einen Brief schreiben, den du mitnehmen sollst.«


  »Einen Brief? An wen?«


  »Das erfährst du, wenn ich fertig bin.«


  Ich setzte mich in einen Stuhl ans Feuer und starrte in die glühende Asche, während Mama am Tisch schrieb. Ich fragte mich, um was es wohl ging. Als sie fertig war, setzte sie sich in den Schaukelstuhl und überreichte mir den versiegelten Umschlag, auf dem stand:


  An meinen jüngsten Sohn, Thomas J. Ward


  Ich staunte, denn ich hatte erwartet, dass sie einen Brief an den Spook schrieb, den er lesen sollte, wenn es ihm wieder besser ging.


  »Warum schreibst du an mich, Mama? Warum sagst du mir nicht einfach, um was es geht?«


  »Weil alles, was wir tun, und sei es auch noch so gering, die Dinge ändert, mein Sohn«, erwiderte Mama und legte ihre Hand sanft auf meinen linken Arm. »Es ist gefährlich, die Zukunft zu sehen, und noch gefährlicher, damit in Verbindung zu treten. Dein Meister muss seinen eigenen Weg gehen. Er muss selber entscheiden, wohin er ihn führt. Wir haben alle einen freien Willen. Aber es liegt etwas Dunkles über der Zukunft, und ich muss alles in meiner Macht Stehende tun, um das Schlimmste abzuwenden. Öffne den Brief erst in der Stunde der größten Not, wenn die Zukunft hoffnungslos erscheint. Vertrau auf deinen Instinkt. Du wirst wissen, wenn dieser Moment gekommen ist, obwohl ich um deinetwillen aus ganzem Herzen dafür bete, dass er nie eintreten wird. Bewahre ihn bis dahin gut auf.«


  Gehorsam steckte ich den Brief in meine Jacke.


  »Komm mit mir«, forderte Mama mich auf. »Ich habe noch etwas für dich.«


  An ihrem Tonfall und ihrem merkwürdigen Verhalten erriet ich, wohin wir gingen, und ich hatte recht. Mit dem Messingleuchter in der Hand führte sie mich nach oben zu ihrer Abstellkammer, einem kleinen verschlossenen Raum direkt unter dem Dachboden.


  Außer Mama ging heute hier niemand mehr hinein, nicht einmal Vater. Als kleines Kind war ich ein paarmal mit ihr dort gewesen, doch daran konnte ich mich kaum noch erinnern.


  Mama schloss die Tür mit einem Schlüssel aus ihrer Tasche auf und ich folgte ihr nach drinnen. Viele Schachteln und Kisten standen herum. Ich wusste, dass sie einmal im Monat in dieses Zimmer ging, aber ich wusste nicht, was sie hier tat.


  Vor der größten Truhe am Fenster blieb Mama stehen und starrte mich an, bis ich mich etwas unwohl fühlte. Sie war meine Mama und ich liebte sie, aber ich hätte sie nicht gern zum Feind gehabt.


  »Du bist jetzt seit sechs Monaten Mr. Gregorys Lehrling und hast bereits einiges gesehen«, sagte sie. »Die Dunkelheit wird dich mittlerweile entdeckt haben und versuchen, dich zur Strecke zu bringen. Du bist in Gefahr, mein Sohn, und diese Gefahr wird täglich größer. Aber denk immer daran: Auch du wirst größer. Mit jedem Atemzug und jedem Schlag deines Herzens wirst du stärker, tapferer, besser. Jahrelang hat John Gregory gegen die Dunkelheit gekämpft, um den Weg für dich zu bereiten. Denn wenn du erwachsen bist, mein Sohn, dann ist es an der Dunkelheit, sich zu fürchten, denn dann bist du der Jäger, nicht der Gejagte. Dafür habe ich dich geboren.«


  Zum ersten Mal, seit wir den Raum betreten hatten, lächelte sie mich an, doch es war ein trauriges Lächeln. Dann hob sie den Deckel von der Truhe und hielt die Kerze hoch, damit ich hineinsehen konnte.


  Eine lange Silberkette mit feinen Gliedern glänzte hell im Kerzenschein. »Nimm sie heraus«, verlangte Mama, »ich kann sie nicht anfassen.«


  Ihre Worte ließen mich erzittern, denn irgendetwas sagte mir, dass dies die Kette war, mit der Mama an den Felsen gefesselt worden war. Vater hatte mir das Wesentliche verschwiegen - dass sie aus Silber war -, denn mit einer Silberkette wurde eine Hexe gefesselt. Sie war ein wichtiges Werkzeug für einen Spook. Sollte das heißen, dass Mama eine Hexe war? Vielleicht eine Lamia wie Meg? Die Silberkette, die Art, wie sie Vater geküsst hatte - das klang alles ziemlich bekannt.


  Ich nahm die Kette und wog sie in der Hand. Sie war fein und leicht, besser als die Kette des Spooks, und hatte einen wesentlich höheren Silberanteil.


  Mama schien meine Gedanken zu erraten, denn sie sagte: »Ich weiß, dass dein Vater dir erzählt hat, wie wir uns kennengelernt haben. Aber denk daran, mein Sohn: Niemand von uns ist nur gut oder nur böse - wir haben alle von beidem etwas aber irgendwo in unserem Leben kommt der Moment, an dem wir einen wichtigen Schritt tun, entweder zum Licht oder zur Dunkelheit hin. Manchmal treffen wir diese Entscheidung im Kopf. Manchmal liegt es an einer bestimmten Person, die wir treffen. Aufgrund dessen, was dein Vater für mich getan hat, habe ich den Schritt in die richtige Richtung getan, deshalb bin ich heute hier. Diese Kette gehört jetzt dir. Also steck sie weg und verwahre sie gut, bis du sie brauchst.«


  Ich wickelte mir die Kette ums Handgelenk und ließ sie zu dem Brief in meine Innentasche fallen. Dann klappte Mama den Deckel der Truhe zu, und ich wartete vor der Tür, bis sie sie abgeschlossen hatte.


  Unten nahm ich die Brote, die sie für mich gemacht hatte, und wollte gehen.


  »Lass mich noch kurz deine Hand anschauen, bevor du aufbrichst!«


  Ich streckte die Hand aus und Mama löste den Faden und nahm die Blätter ab. Die Verbrennung schien bereits zu heilen.


  »Das Mädchen versteht ihr Handwerk«, sagte sie, »das muss ich ihr lassen. Lass jetzt frische Luft daran, dann ist es in ein paar Tagen wieder völlig in Ordnung.«


  Mama umarmte mich, und nachdem ich ihr noch einmal gedankt hatte, öffnete ich die Hintertür und trat in die Nacht hinaus. Auf halbem Weg über das Feld zum Grenzzaun hörte ich einen Hund bellen und eine Gestalt kam durch die Dunkelheit auf mich zu.


  Es war Jack, und als er näher kam, erkannte ich den zornigen Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Hältst du mich für dämlich?«, schrie er. »Was? Die Hunde haben sie in kaum fünf Minuten gefunden!«


  Ich sah die Hunde an, die sich hinter Jacks Beinen versteckten. Es waren Arbeitshunde und eigentlich nicht gerade sanft, aber sie kannten mich, und ich hätte schon eine Art Begrüßung erwartet. Irgendetwas hatte sie furchtbar erschreckt.


  »Sieh es dir nur an!«, forderte Jack mich auf. »Dieses Mädchen hat sie angezischt und gespuckt, sodass sie davonliefen, als ob ihnen der Teufel den Schwanz verknotet hätte. Als ich ihr geraten habe zu verschwinden, hat sie mir doch rotzfrech erzählt, sie befände sich nicht auf meinem Grund und Boden und das ginge mich gar nichts an.«


  »Mr. Gregory ist krank, Jack. Ich konnte nicht anders, ich musste herkommen und Mama um Hilfe bitten. Ihn und Alice habe ich nicht auf unser Land gebracht. Ich weiß, wie du darüber denkst, also habe ich mein Bestes getan.«


  »Na sicher doch! Ich bin erwachsen, aber Mama schickt mich ins Bett wie einen kleinen Jungen. Was glaubst du, wie ich mich dabei fühle? Und auch noch vor meiner eigenen Frau. Manchmal frage ich mich, ob der Hof mir jemals wirklich gehören wird.«


  Ich war mittlerweile selber ziemlich wütend und hätte ihm gern gesagt, dass das wahrscheinlich schneller der Fall sein würde, als ihm lieb war. Wenn Vater tot war und Mama in ihre Heimat zurückkehrte, dann würde alles ihm gehören. Aber ich biss mir auf die Zunge und sagte nichts davon.


  »Tut mir leid, Jack, aber ich muss gehen«, erklärte ich und wandte mich der Hütte zu, in der ich Alice und den Spook gelassen hatte. Nach ein paar Schritten drehte ich mich um, aber Jack war bereits auf dem Weg nach Hause.


  Ohne ein Wort machten wir uns wieder auf den Weg. Ich musste über vieles nachdenken, und ich glaube, Alice wusste das. Der Spook starrte immer noch abwesend vor sich hin, aber das Laufen schien ihm jetzt leichter zu fallen, denn er musste sich nicht mehr auf uns stützen.


  Etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang brach ich als Erster das Schweigen.


  »Hast du Hunger? Mama hat uns Frühstück mitgegeben.«


  Alice nickte, und wir setzten uns ins Gras, um zu essen. Auch dem Spook bot ich etwas an, doch er stieß grob meinen Arm fort. Kurz darauf ging er ein Stück von uns weg und setzte sich auf einen Pfosten, ganz so, als ob er nicht in unserer Nähe sein wollte. Oder zumindest nicht in Alices Nähe.


  »Es scheint ihm besser zu gehen. Was hat Mama getan?«


  »Sie hat seine Stirn gekühlt und ihm in die Augen gesehen. Dann hat sie ihm einen Trank gegeben. Ich habe Abstand gehalten, aber sie hat mich nicht einmal angesehen.«


  »Das liegt daran, dass sie weiß, was du getan hast. Ich musste es ihr sagen. Ich kann meine Mama nicht anlügen.«


  »Ich habe nur getan, was das Beste war. Ich habe es dem Inquisitor heimgezahlt und alle Leute gerettet. Ich habe es für dich getan, Tom. Damit du den alten Gregory zurückbringen und weiter bei ihm lernen kannst. Das willst du doch, oder? Habe ich nicht das Richtige getan?«


  Ich antwortete nicht. Alice hatte den Inquisitor davon abgehalten, unschuldige Menschen zu verbrennen. Sie hatte viele Leben gerettet, einschließlich das des Spooks. Sie hatte das alles getan und es war gut. Nein, es lag nicht daran, was sie getan hatte, sondern wie. Ich wollte ihr helfen, aber ich konnte es nicht.


  Alice gehörte jetzt zur Dunkelheit, und sobald der Spook wieder stark genug war, würde er sie in eine Grube stecken wollen. Das wusste sie ebenso gut wie ich.


  Kapitel 16

  Eine Grube für Alice


  Als die Sonne erneut im Westen unterging, lagen die Berge direkt vor uns, und wir stiegen durch den Wald zum Haus des Spooks hinauf, auf dem Weg, der an dem Ort Chipenden vorbeiführte.


  Kurz vor dem Gartentor hielt ich an. Der Spook war etwa zwanzig Schritte hinter mir und starrte das Haus an, als sehe er es zum ersten Mal.


  Ich wandte mich zu Alice um.


  »Du solltest lieber gehen.«


  Alice nickte. Wir fürchteten den Hausboggart des Spooks, der Haus und Garten bewachte. Ein Schritt durch das Tor und Alice wäre in größter Gefahr.


  »Wo wirst du hingehen?«, fragte ich.


  »Mach dir keine Sorgen um mich. Und glaub nicht, dass ich dem Bane gehöre. Ich bin ja nicht dumm. Bevor das geschieht, muss ich ihn noch zweimal rufen. Es ist noch nicht kalt, also bleibe ich erst mal ein paar Tage in der Nähe. Vielleicht ist von Lizzies Haus noch etwas übrig. Und dann gehe ich wahrscheinlich nach Osten, Richtung Pendle. Was soll ich sonst tun?«


  Alice hatte noch Verwandte in Pendle, doch das waren Hexen. Egal was sie sagte, Alice gehörte jetzt zur dunklen Seite. Dort würde sie sich am wohlsten fühlen.


  Wortlos drehte sie sich um und verschwand in der Dämmerung. Ich sah ihr traurig nach, bis sie außer Sichtweite war, dann drehte ich mich um und öffnete das Tor.


  Ich schloss die Vordertür auf und der Spook folgte mir nach drinnen. Ich führte ihn in die Küche, wo ein Feuer im Herd brannte und der Tisch für zwei gedeckt war. Der Boggart hatte uns erwartet. Es war eine leichte Mahlzeit, zwei Schälchen Erbsensuppe und dicke Brotscheiben. Nach unserem langen Marsch war ich hungrig und langte kräftig zu.


  Eine Weile saß der Spook nur da und sah die heiße Suppe an, doch dann nahm er ein Stück Brot und tunkte es ein.


  »Das war hart, Junge. Es tut gut, wieder zu Hause zu sein«, sagte er.


  Vor Überraschung wäre ich fast vom Stuhl gefallen.


  »Fühlen Sie sich denn jetzt besser?«


  »Ja, Junge, viel besser. Wenn ich erst ausgeschlafen habe, werde ich so gut wie neu sein. Deine Mutter ist eine gute Frau. Niemand im Land kann solche Tränke brauen.«


  »Ich dachte schon, Sie würden sich an nichts erinnern«, sagte ich. »Sie schienen so abwesend, fast so, als ob Sie schlafwandeln würden.«


  »So ähnlich war es auch, Junge. Ich konnte alles sehen und hören, aber es erschien einfach nicht real. Es war wie in einem Albtraum. Ich konnte nicht sprechen. Irgendwie konnte ich keine Worte finden. Erst hier oben, als ich das Haus sah, kam ich wieder zu mir. Hast du immer noch den Schlüssel zum Silbertor?«


  Überrascht griff ich in meine linke Hosentasche, zog den Schlüssel hervor und reichte ihn dem Spook.


  »Er hat eine Menge Ärger verursacht«, sagte er und drehte ihn in der Hand. »Aber du hast dich alles in allem ganz gut gehalten.«


  Ich lächelte. Seit Tagen hatte ich mich nicht mehr so wohlgefühlt, doch als mein Meister wieder sprach, klang seine Stimme hart.


  »Wo ist das Mädchen?«


  »Wahrscheinlich nicht weit weg«, gab ich zu.


  »Nun, wir werden uns später mit ihr befassen.«


  Während des Abendessens musste ich ständig an Alice denken. Was würde sie essen? Nun, sie konnte gut Kaninchen fangen, sodass sie nicht verhungern würde, darum musste ich mir also keine Sorgen machen. Allerdings hatten im Frühling, als Knochenlizzie ein Kind entführt hatte, die Männer aus dem Dorf ihr Haus angezündet, und die Ruinen würden in einer kühlen Herbstnacht wahrscheinlich nicht allzu viel Schutz bieten. Doch wie Alice gesagt hatte, war es noch nicht kalt. Nein, die größte Gefahr drohte ihr vom Spook.


  Wie sich zeigte, war es die letzte milde Nacht des Jahres: Am nächsten Morgen lag eindeutig ein Hauch von Frost in der Luft. Der Spook und ich saßen auf der Bank und sahen zu den Bergen hinauf, während der Wind stärker wurde. Jetzt fielen wirklich die Blätter. Der Sommer war endgültig vorbei.


  Ich hatte schon mein Notizbuch gezückt, aber der Spook hatte es nicht eilig, mit dem Unterricht zu beginnen. Noch hatte er sich nicht ganz von seinem Martyrium in den Händen des Inquisitors erholt. Während des Frühstücks hatte er nur wenig gesprochen und die meiste Zeit, tief in Gedanken versunken, ins Leere gestarrt.


  Schließlich brach ich das Schweigen. »Was wird der Bane jetzt tun, wo er frei ist? Was wird er dem Land antun?«


  »Das ist ganz einfach«, erklärte der Spook. »Vor allem will er größer und stärker werden. Dann kann er unendlichen Terror verbreiten. Er wird über das ganze Land seinen bösen Schatten werfen und kein Lebewesen wird vor ihm sicher sein! Er wird Blut trinken und Gedanken lesen, bis seine Macht wiederhergestellt ist. Er wird durch die Augen von Menschen sehen, die bei Tageslicht unterwegs sein können, während er sich irgendwo unter der Erde verstecken muss. Hat er bislang nur die Priester in der Kathedrale beherrscht und seinen Einfluss über Priestown geltend gemacht, so wird man jetzt nirgendwo im Lande sicher sein.


  Als Nächstes könnte Caster an die Reihe kommen. Aber zuerst wird sich der Bane eine kleine Hütte aussuchen und alle darin zerquetschen, als Warnung, um zu zeigen, zu was er fähig ist. Auf diese Weise hat er Heys und die Könige vor ihm beherrscht. Ungehorsam bedeutete, dass eine ganze Gemeinde zu Tode gepresst werden konnte.«


  »Mama hat gesagt, dass er nach Alice suchen wird«, sagte ich unglücklich.


  »Das ist richtig, Junge. Deine dumme Freundin Alice. Der Bane braucht sie, um seine Kraft wiederzuerlangen. Zweimal hat sie ihm ihr Blut gegeben, daher ist sie auf dem besten Weg, vollständig unter seine Kontrolle zu geraten, solange sie frei ist. Wenn nichts geschieht, das ihn aufhält, wird sie ihm ganz gehören und kaum noch einen eigenen Willen haben. Er kann sie nach Belieben einsetzen, als wäre sie ein Teil von ihm. Das weiß er und wird daher alles daransetzen, noch mehr von ihrem Blut zu bekommen. Wahrscheinlich sucht er sie jetzt schon.«


  »Aber sie ist stark«, wandte ich ein, »und außerdem dachte ich, der Bane hätte Angst vor Frauen. Wir haben ihn in den Katakomben getroffen, als ich versucht habe, Sie zu retten. Er hatte sich in Sie verwandelt, um mich hereinzulegen.«


  »Dann sind die Gerüchte also wahr - er hat gelernt, dort unten eine körperliche Gestalt anzunehmen.«


  »Ja, aber als Alice ihn angespuckt hat, ist er geflüchtet. Vielleicht kann sie das einfach weiterhin machen.«


  »Nun, es ist für den Bane leichter, einen Mann zu kontrollieren als eine Frau. Frauen machen ihn nervös, weil sie eigenwillig und meist unberechenbar sind. Aber wenn er erst einmal das Blut einer Frau getrunken hat, ändert sich das. Er wird jetzt hinter Alice her sein und sie nicht in Ruhe lassen. Er wird sich in ihre Träume einschleichen und ihr die Dinge zeigen, die sie haben könnte - sie bräuchte nur einfach darum bitten -, bis sie schließlich meint, es sei notwendig, ihn erneut zu rufen. Mein Cousin stand zweifellos auch unter dem Einfluss dieser Kreatur, sonst hätte er mich nie so verraten.«


  Der Spook kratzte sich am Bart. »Nun, der Bane wird wachsen und wachsen, und nichts wird ihn daran hindern, sein Unheil durch andere zu verbreiten, bis alles im Land verdorben ist. Das ist mit dem Kleinen Volk geschehen, bis schließlich drastische Mittel gefordert wurden. Wir müssen herausfinden, wie der Bane gebannt werden konnte, oder noch besser, wie er vernichtet werden kann. Deshalb müssen wir nach Heysham gehen. Dort ist ein großer Grabhügel, in dessen Nähe auch König Heys und seine Söhne bestattet sind.


  Sobald ich stark genug bin, werden wir aufbrechen. Du weißt ja, dass die Seelen der Menschen, die einen gewaltsamen Tod erleiden, sich manchmal nicht ganz von dieser Welt lösen können. Wenn wir Glück haben, ist noch der eine oder andere Geist dort, vielleicht sogar der Geist von Naze, der den Bane gebannt hat. Das könnte unsere einzige Hoffnung sein, denn, um ehrlich zu sein, Junge, im Moment habe ich keine Ahnung, wie wir die Sache zu Ende bringen können.«


  Damit ließ der Spook den Kopf hängen. Er wirkte sehr besorgt und niedergeschlagen. Noch nie hatte ich ihn so traurig gesehen.


  »Waren Sie schon einmal dort?«, fragte ich, während ich mich wunderte, warum man mit diesen Geistern noch nicht gesprochen und sie zum Weitergehen aufgefordert hatte.


  »Ja, Junge, einmal. Als Lehrling war ich einmal dort. Mein Meister hat in der Gegend mit einem lästigen Seeungeheuer zu tun gehabt, das die Küste bedrohte. Als er damit fertig war, kamen wir auf dem Hügel über den Klippen an den Gräbern vorbei, und ich wusste, dass dort etwas war, denn trotz des warmen Sommertages wurde mir auf einmal eiskalt. Als mein Meister einfach weiterging, habe ich ihn gefragt, warum er nicht anhält und etwas dagegen unternimmt.


  ›Lass sie in Ruhe‹, sagte er, ›sie stören doch niemanden. Außerdem sind einige Geister noch auf dieser Welt, weil sie eine Aufgabe zu erfüllen haben. Also sollte man sie am besten gewähren lassen.‹ Ich wusste nicht, was er damit meinte, aber wie üblich hatte er recht.«


  Ich versuchte, mir den Spook als Lehrling vorzustellen. Er musste wesentlich älter gewesen sein als ich jetzt, denn er hatte ja zuerst eine Ausbildung als Priester gemacht. Ich fragte mich, wie sein Meister wohl gewesen war, ein Mann, der einen so alten Lehrling annahm.


  »Auf jeden Fall«, fuhr der Spook fort, »werden wir sehr bald nach Heysham gehen, doch zuvor müssen wir noch etwas anderes tun. Du weißt, wovon ich rede, nicht wahr?«


  Ich erbebte, denn ich ahnte, was er sagen wollte.


  »Wir müssen uns mit dem Mädchen befassen, also müssen wir wissen, wo sie sich versteckt. Ich würde auf die Ruinen von Lizzies Haus tippen, und du?«, fragte mich der Spook.


  Ich wollte schon sagen, dass ich anderer Meinung war, aber er sah mich fest an, sodass ich den Blick senkte. Ich konnte ihn nicht anlügen.


  »Da wird sie wahrscheinlich sein«, sagte ich.


  »Nun, Junge, sie kann dort nicht länger bleiben. Sie ist eine Gefahr für alle. Sie muss in eine Grube, je eher, desto besser. Also fang am besten schon mal an zu graben...«


  Fassungslos starrte ich ihn an.


  »Ich weiß, es ist schwer, Junge, aber es muss sein. Es ist unsere Pflicht, das Land für andere sicherer zu machen, und dieses Mädchen ist eine ständige Bedrohung.«


  »Aber das ist ungerecht!«, stieß ich hervor. »Sie hat Ihnen das Leben gerettet! Im Frühling hat sie auch mein Leben gerettet! Alles, was sie getan hat, war am Ende gut. Sie meint es immer gut.«


  Mit einer Handbewegung brachte mich der Spook zum Schweigen.


  »Das kannst du dir sparen«, befahl er streng. »Ich weiß, dass sie die Verbrennung verhindert hat. Ich weiß, dass sie Leben gerettet hat, auch meines. Aber sie hat den Bane freigelassen, und ich wäre lieber tot, als dass diese unselige Kreatur frei ist und überall Unheil anrichten kann. Also komm mit und lass es uns hinter uns bringen.«


  »Aber wenn wir den Bane vernichten, wäre Alice frei! Dann hätte sie noch eine Chance!«


  Das Gesicht des Spooks lief rot an vor Zorn, und als er weitersprach, lag eine deutliche Drohung in seiner Stimme. »Eine Hexe, die Schutzgeister benutzt, ist immer gefährlich. Wenn sie erwachsen ist, wird sie noch gefährlicher als die, die Knochen- oder Blutmagie verwenden. Normalerweise benutzt sie eine Fledermaus oder eine Kröte, irgendetwas Kleines und Schwaches, das mit der Zeit an Macht gewinnt. Aber bedenke nur, was dieses Mädchen getan hat! Ausgerechnet der Bane! Und sie glaubt auch noch, dass der Bane sich ihrem Willen unterwirft! Sie ist klug und mutig und schreckt vor nichts zurück. Und arrogant ist sie auch noch! Selbst wenn der Bane tot wäre, wäre es nicht vorbei. Wenn man ihr erlaubt, ungehindert zu einer Frau zu werden, wird sie die gefährlichste Hexe im ganzen Land sein. Wir müssen sie jetzt aufhalten, bevor es zu spät ist. Ich bin der Meister, du der Lehrling. Komm jetzt mit und tu, was ich dir sage!«


  Damit drehte er sich um und stürmte davon.


  Schweren Herzens folgte ich ihm zum Haus zurück, wo ich den Spaten und die Messlatte holte.


  Dann gingen wir direkt zum Ostgarten, wo ich weniger als fünfzig Schritte von der dunklen Grube, in der Knochenlizzie gefangen war, begann, eine neue Grube auszuheben, acht Fuß tief und vier mal vier Fuß breit.


  Erst nach Sonnenuntergang hatte ich die Aufgabe zur Zufriedenheit des Spooks erledigt Beunruhigt stieg ich aus der Grube, denn ich wusste, dass Knochenlizzie ganz in der Nähe in ihrer Grube saß.


  »Das reicht für den Moment«, meinte der Spook. »Morgen früh gehen wir ins Dorf und holen den Steinmetz, um Maß zu nehmen.«


  Der Steinmetz würde um die Grube herum Steine einzementieren, in die dreizehn starke Eisenstangen eingelassen werden würden, um eine Flucht zu verhindern. Während er diese Arbeit verrichtete, musste der Spook ihn vor dem Hausboggart beschützen.


  Als ich zum Haus zurücktrottete, legte mir mein Meister kurz die Hand auf die Schulter.


  »Du hast deine Pflicht getan, Junge. Mehr kann niemand erwarten, und ich möchte dir sagen, dass du bisher mehr als erfüllt hast, was deine Mutter mir damals versprochen hat...«


  Erstaunt sah ich ihn an. Meine Mutter hatte ihm einst einen Brief geschrieben, in dem stand, dass ich der beste Lehrling sein würde, den er je hatte, aber ihre Worte hatten ihm damals nicht gefallen.


  »Mach so weiter«, fuhr der Spook fort, »dann bin ich sicher, dass ich das Land in sehr guten Händen lasse, wenn für mich die Zeit kommt, mich zurückzuziehen. Ich hoffe, du fühlst dich jetzt etwas besser.«


  Der Spook war stets sehr sparsam mit seinem Lob gewesen, und es war wirklich etwas Besonderes, ihn so reden zu hören. Wahrscheinlich wollte er mich aufmuntern, aber ich konnte Alice und die Grube nicht aus dem Kopf bekommen und fürchtete, dass auch sein Lob mir nicht viel half.


  In dieser Nacht schlief ich kaum, daher war ich wach, als es geschah. Zuerst hielt ich es für einen plötzlichen Sturm. Mit einem Grollen und Dröhnen schien das ganze Haus zu erzittern und zu schwanken, als ob ein heftiger Wind daran rütteln würde. Etwas schlug mit schrecklicher Kraft gegen mein Fenster und ich hörte deutlich das Splittern von Glas. Erschrocken kniete ich mich aufs Bett und zog die Vorhänge zurück.


  Das große Fenster war in acht dicke, unebene Scheiben unterteilt, durch die man auch bei guten Bedingungen nicht viel erkennen konnte. Jetzt schien ein Halbmond, und ich konnte gerade noch die Baumwipfel ausmachen, die hin und her schwankten, wie von einer Armee zorniger Riesen geschüttelt. Drei meiner Fensterscheiben waren gesprungen. Erst war ich versucht, das Fenster mit der Schnur aufzuziehen, besann mich aber eines Besseren. Da der Mond schien, konnte es sich nicht um einen natürlichen Sturm handeln. Irgendetwas griff uns an. Konnte das der Bane sein? Hatte er uns gefunden?


  Dann ertönte ein lautes stampfendes und reißendes Geräusch irgendwo direkt über meinem Kopf. Es klang, als ob etwas mit schweren Fäusten heftig aufs Dach schlug. Ich hörte, wie die Ziegel absprangen und auf den Fliesen aufschlugen, die den Rasen auf der Westseite des Hauses begrenzten.


  Schnell zog ich mich an und rannte die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Die Hintertür stand weit offen. Ich rannte auf den Rasen und wurde von einem so starken Wind erfasst, dass ich kaum noch atmen konnte und meinte, keinen Schritt mehr voranzukommen. Doch ich zwang mich weiterzugehen, ganz langsam, immer einen Schritt nach dem anderen, wobei es mich Mühe kostete, die Augen offen zu halten, weil der Wind mir ins Gesicht peitschte.


  Im Mondlicht konnte ich den Spook mit flatterndem schwarzen Mantel auf halbem Weg zwischen dem Haus und den Bäumen stehen sehen. Er hielt seinen Stab vor sich, als ob er einen Schlag abwehren wollte. Ich brauchte ewig bis zu ihm.


  »Was ist das? Was ist das?«, rief ich, als ich ihn endlich erreichte.


  Die Antwort erhielt ich fast auf der Stelle, allerdings nicht vom Spook. Die Luft wurde von einem schrecklichen, bedrohlichen Geräusch erfüllt, einer Mischung aus einem Wutschrei und einem dumpfen Knurren, das man wohl meilenweit hören konnte. Es war der Boggart des Spooks. Ich hatte dieses Geräusch schon einmal gehört, im Frühling, als er Knochenlizzie daran gehindert hatte, mich in den Westgarten zu verfolgen. Daher wusste ich, dass er dort im Dunkel zwischen den Bäumen den Kampf mit demjenigen aufnahm, der das Haus und die Gärten bedrohte.


  Es konnte nur der Bane sein.


  Zitternd vor Kälte und Furcht stand ich da, meine Zähne schlugen aufeinander und mein Körper schmerzte von dem peitschenden Sturm. Ein paar Augenblicke später ließ der Wind plötzlich nach und ganz langsam wurde alles wieder ruhig und still.


  »Geh zurück ins Haus«, verlangte der Spook. »Hier können wir bis zum Morgengrauen nichts tun.«


  Als wir zur Hintertür kamen, wies ich auf die zersplitterten Dachziegel auf den Fliesen.


  »War das der Bane?«, wollte ich wissen.


  Der Spook nickte. »Er hat uns schnell gefunden, nicht wahr?«, sagte er kopfschüttelnd. »Daran ist zweifellos das Mädchen schuld. Er muss sie zuerst gefunden haben. Entweder das oder sie hat ihn gerufen.«


  »Das würde sie nicht noch einmal tun«, versuchte ich Alice zu verteidigen und wechselte das Thema. »Hat uns der Boggart gerettet?«


  »Ja, dieses Mal schon. Zu welchem Preis, werden wir morgen sehen. Aber ich würde nicht darauf wetten, dass es ein zweites Mal klappt. Ich werde hier Wache halten«, erklärte der Spook. »Geh in dein Zimmer und versuch zu schlafen. Morgen kann viel passieren und du wirst deine Kräfte brauchen.«


  Kapitel 17

  Die Ankunft des Inquisitors


  Kurz vor Sonnenaufgang ging ich hinunter. Der in der Nacht noch wolkenlose Himmel hatte sich bedeckt, es war absolut windstill und der Rasen war weiß vom ersten Herbstfrost.


  Der Spook stand fast in der gleichen Haltung an der Hintertür, wie ich ihn zuletzt gesehen hatte. Er sah matt aus und sein Gesicht war so leer und grau wie der Himmel.


  »Gut, Junge«, sagte er müde. »Dann lass uns mal den Schaden begutachten.«


  Ich glaubte, er meinte den Schaden am Haus, doch stattdessen ging er zu den Bäumen im Westgarten. Dort waren wirklich Schäden entstanden, wenn auch nicht so schlimm, wie es sich in der Nacht angehört hatte. Einige große Äste waren abgebrochen, überall auf dem Gras lagen Zweige und die Bank war umgestoßen. Der Spook wies mich an, ihm zu helfen, sie wieder aufzustellen.


  »Das ist gar nicht so schlimm«, sagte ich in dem Versuch, ihn aufzumuntern, denn er sah wirklich äußerst besorgt aus.


  »Schlimm genug«, knurrte er. »Der Bane ist schon die ganze Zeit immer stärker geworden, aber das hier geht schneller, als ich erwartet habe. Viel schneller. Er hätte nicht so bald in der Lage sein dürfen, etwas Derartiges zu tun. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Wir gingen zurück zum Haus. Auf dem Dach fehlten einige Ziegel und einer der Schornsteinaufsätze war aus seiner Verankerung gerissen.


  »Das wird warten müssen, bis wir Zeit haben, es zu reparieren«, erklärte der Spook.


  In dem Moment ertönte eine Glocke aus der Küche. Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte der Spook. Er schien erleichtert zu sein.


  »Ich war mir nicht sicher, ob es heute Morgen Frühstück geben würde«, sagte er. »Vielleicht ist es doch nicht so schlimm, wie ich dachte.«


  Als wir in die Küche kamen, fielen mir als Erstes die Blutstropfen auf den Fliesen zwischen Tisch und Herd auf. Außerdem war es kalt in der Küche. Dann sah ich auch, warum. Seit fast sechs Monaten war ich nun der Lehrling des Spooks, aber heute brannte zum ersten Mal kein Feuer im Herd. Auf dem Tisch waren auch keine Eier, kein Schinken, nur eine dünne Scheibe Toast für jeden.


  Warnend berührte der Spook meine Schulter. »Sag nichts, Junge, iss einfach auf und bedanke dich.«


  Ich gehorchte, aber nach dem letzten Bissen knurrte mir immer noch der Magen.


  Der Spook stand auf. »Das war ein ausgezeichnetes Frühstück. Das Brot war perfekt geröstet«, erklärte er ins Leere hinein. »Und vielen Dank für alles, was du letzte Nacht getan hast. Wir sind beide sehr dankbar.«


  Meistens zeigte sich der Boggart nicht, doch nun nahm er ein weiteres Mal die Form einer großen roten Katze an. Leises Schnurren erklang, als er kurz am Herd erschien. Allerdings hatte ich ihn noch nie so gesehen.


  Sein linkes Ohr war zerfetzt und blutig, das Nackenfell blutverklebt. Am schlimmsten aber war sein Gesicht zugerichtet. Ein Auge war blind, wo sein linkes Auge gewesen war, befand sich eine offene Risswunde.


  »Er wird nie wieder ganz der Alte sein«, verkündete der Spook traurig, als wir zur Hintertür hinausgingen. »Wir müssen dankbar sein, dass der Bane noch nicht ganz seine alte Stärke wiedererlangt hat, sonst wären wir beide tot. Der Boggart hat uns etwas Zeit verschafft. Die müssen wir jetzt nutzen, bevor es zu spät ist...«


  Noch während er sprach, begann die Glocke an der Kreuzung zu läuten. Arbeit für den Spook. Bei allem, was passiert war, und der Gefahr, die vom Bane drohte, glaubte ich, dass er die Glocke ignorieren würde, doch da täuschte ich mich.


  »Nun, Junge«, sagte er, »lauf und sieh nach, was gebraucht wird.«


  Kurz bevor ich ankam, hörte die Glocke auf zu läuten, doch das Seil schwang noch hin und her. Unter den Weidenbäumen war es so düster wie immer, aber ich erkannte auf den ersten Blick, dass das hier kein Ruf für den Spook war. Ein Mädchen in einem schwarzen Kleid wartete dort.


  Alice.


  »Es ist sehr riskant für dich hierherzukommen«, erklärte ich kopfschüttelnd. »Du hast Glück, dass Mr. Gregory nicht mitgekommen ist.«


  Alice lächelte. »Der alte Gregory kann mich in seiner Verfassung nicht schnappen. Er ist nicht mehr der Alte.«


  »Sei dir da mal nicht so sicher«, erwiderte ich ärgerlich. »Er hat mich eine Grube graben lassen. Für dich. Und da wirst du auch landen, wenn du nicht aufpasst!«


  »Der alte Gregory ist längst nicht mehr so stark, wie er mal war. Kein Wunder, dass er dich hat graben lassen«, beharrte Alice spöttisch.


  »Nein«, antwortete ich, »er hat mich graben lassen, damit ich akzeptiere, was getan werden muss. Dass es meine Pflicht ist, dich hineinzubringen.«


  Plötzlich wurde Alice traurig. »Das würdest du wirklich tun, Tom?«, fragte sie. »Nach allem, was wir zusammen erlebt haben? Ich habe dich aus einer Grube gerettet. Erinnerst du dich daran, als Knochenlizzie deine Knochen wollte? Als sie schon ihr Messer gewetzt hat?«


  Natürlich erinnerte ich mich daran. Ohne Alices Hilfe wäre ich in dieser Nacht gestorben.


  »Bitte, Alice, geh nach Pendle, bevor es zu spät ist«, bat ich sie. »Geh so weit weg von hier wie möglich.«


  »Der Bane ist andrer Meinung. Er glaubt, ich solle noch ein wenig länger hierbleiben.«


  »Der Bane ist aber kein Mensch!«, zürnte ich.


  »Doch, Tom«, widersprach sie. »Ich habe ihn ausgeschnüffelt und er ist auf jeden Fall eine Art Mann.«


  »Letzte Nacht hat er das Haus des Spooks angegriffen. Wir hätten beide tot sein können. Hast du ihn geschickt?«


  Alice schüttelte heftig den Kopf. »Das hat nichts mit mir zu tun, Tom, das schwöre ich. Wir haben uns nur unterhalten.«


  »Ich dachte, du wolltest nichts mehr mit ihm zu tun haben?«, fragte ich fassungslos.


  »Das habe ich auch versucht, Tom, wirklich. Aber er kommt und flüstert mir Dinge zu. Er kommt, wenn es dunkel ist, wenn ich versuche zu schlafen. Er spricht sogar in meinen Träumen zu mir. Er verspricht mir Sachen.«


  »Was für Sachen?«


  »Es ist nicht leicht, Tom. Es wird jetzt nachts kälter. Das Wetter wird schlechter. Der Bane sagte, ich könnte ein Haus haben, mit einer großen Feuerstelle und viel Kohle und Holz und dass ich nie mehr Mangel leiden müsste. Er sagte, ich könnte auch schöne Kleider haben, damit mich die Leute nicht mehr so schräg ansehen wie jetzt und glauben, dass ich aus irgendeinem Busch gekrochen bin.«


  »Hör nicht auf ihn, Alice, du musst ihm widerstehen!«


  »Ist aber manchmal ganz gut, ihm zuzuhören«, entgegnete Alice mit einem merkwürdigen Lächeln. »Sonst würde es dir wirklich leidtun. Ich weiß nämlich etwas. Etwas, was dem alten Gregory und dir das Leben retten könnte.«


  »Sag es mir!«, forderte ich sie auf.


  »Warum sollte ich, wo du doch darauf aus bist, dass ich den Rest meines Lebens in einer Grube verbringe.«


  »Das ist nicht fair, Alice.«


  »Ich werde dir wieder helfen. Aber ich frage mich, ob du für mich das Gleiche tun würdest...?«


  Sie hielt inne und lächelte traurig. »Ihr solltet wissen, dass der Inquisitor auf dem Weg nach Chipenden ist. Bei dem Feuer hat er sich lediglich die Finger verbrannt und will jetzt Rache. Er weiß, dass der alte Gregory hier irgendwo wohnt, und kommt mit bewaffneten Männern und Hunden. Große Bluthunde mit riesigen Zähnen. Spätestens heute Mittag ist er hier. Also geh und erzähl dem alten Gregory, was ich gesagt habe. Obwohl er mir kaum dafür danken wird.«


  »Ich werde es ihm sagen«, rief ich und rannte sofort los, den Hügel hinauf zum Haus zurück. Dabei fiel mir plötzlich ein, dass auch ich Alice nicht gedankt hatte, aber wie konnte ich ihr dafür danken, dass sie, um uns zu helfen, die Dunkelheit anrief?


  Der Spook wartete an der Hintertür auf mich. »Na, Junge«, meinte er, »komm mal wieder zu Atem. Ich sehe dir an, dass du schlechte Nachrichten bringst.«


  »Der Inquisitor ist auf dem Weg hierher«, sagte ich. »Er hat herausgefunden, dass wir nahe bei Chipenden wohnen.«


  »Und wer hat dir das gesagt?«, fragte der Spook.


  »Alice. Sie sagte, er wird mittags hier sein. Der Bane hat es ihr gesagt...«


  Der Spook seufzte tief auf. »Nun, wir sollten so bald wie möglich aufbrechen. Zuerst gehst du ins Dorf hinunter und lässt den Metzger wissen, dass wir nach Norden Richtung Caster reisen und einige Zeit fort sein werden. Geh auch zum Gemüsehändler und sag ihm dasselbe. Sag, dass wir in der nächsten Zeit nichts brauchen werden.«


  Ich rannte ins Dorf hinunter und tat genau, was er gesagt hatte. Als ich zurückkam, wartete der Spook bereits an der Tür, bereit zum Abmarsch. Er gab mir seine Tasche.


  »Gehen wir nach Süden?«, wollte ich wissen.


  Der Spook schüttelte den Kopf. »Nein, Junge, wir gehen nach Norden, wie ich es gesagt habe. Wir müssen nach Heysham, und wenn wir Glück haben, treffen wir den Geist von Naze.«


  »Aber ich habe allen gesagt, wohin wir gehen. Warum habe ich nicht Vortäuschen sollen, dass wir nach Süden gehen?«


  »Weil ich hoffe, dass der Inquisitor auf dem Weg hierher erst ins Dorf geht. Dann wird er nicht nach dem Haus suchen, sondern nach Norden gehen, wo seine Hunde unsere Spur finden können. Wir müssen ihn vom Haus ablenken. Manche Bücher in meiner Bibliothek sind unersetzlich. Wenn er hierherkommt, werden seine Männer das Haus plündern und vielleicht niederbrennen. Ich kann nicht riskieren, dass meinen Büchern etwas passiert.«


  »Was ist mit dem Boggart? Würde er Haus und Garten nicht beschützen? Sie könnten doch nicht einmal hinein, ohne in Stücke gerissen zu werden. Oder ist er dazu im Moment zu schwach?«


  Der Spook seufzte und blickte auf seine Stiefel. »Nein, er ist immer noch stark genug, um mit dem Inquisitor und seinen Männern fertig zu werden, aber ich möchte mein Gewissen nicht mit unnötigen Toten belasten. Und selbst wenn er die töten würde, die hier eindringen, so kämen doch wahrscheinlich einige davon. Welche Beweise bräuchte man dann noch, dass ich es verdiene, verbrannt zu werden? Sie würden mit einer ganzen Armee zurückkommen. Es würde kein Ende finden. Ich hätte bis ans Ende meiner Tage keinen Frieden und müsste das Land verlassen.«


  »Werden sie uns nicht sowieso einfangen?«


  »Nein, mein Junge, nicht wenn wir durch die Berge gehen. Da können sie ihre Pferde nicht mitnehmen und wir haben ein paar Stunden Vorsprung. Der Vorteil ist auf unserer Seite. Wir kennen das Land gut, aber die Männer des Inquisitors nicht. Aber lass uns lieber gehen. Wir haben schon genug Zeit verschwendet!«


  Er brach in eiligem Schritt in Richtung Berge auf. Ich folgte ihm, so schnell ich konnte, wie üblich seine schwere Tasche tragend.


  »Einige seiner Männer könnten doch vorreiten und uns in Caster erwarten?«, vermutete ich.


  »Das werden sie zweifellos, Junge, und das könnte auch ein Problem werden, wenn wir dorthin wollten. Aber wir werden die Stadt östlich umgehen. Dann gehen wir nach Südwesten, nach Heysham, um die Steingräber zu besuchen. Wir müssen den Bane vernichten und die Zeit wird knapp. Unsere letzte Chance ist es, mit dem Geist von Naze zu sprechen und herauszufinden, wie wir ihn besiegen können.«


  »Und dann? Wohin gehen wir dann? Ob wir wohl jemals hierher zurückkommen können?«


  »Ich wüsste nicht, warum nicht. Irgendwann werden wir den Inquisitor schon loswerden. Dazu gibt es Mittel und Wege. Dann wird er bestimmt noch eine Weile nach uns suchen und sich allgemein unbeliebt machen. Aber irgendwann geht er dorthin zurück, wo er hergekommen ist und wo er im nächsten Winter nicht frieren muss.«


  Ich nickte, war aber nicht völlig zufriedengestellt. Meiner Meinung nach hatte der Plan des Spooks alle möglichen Mängel. Zum einen marschierte er zwar frisch drauflos, aber er war noch längst nicht wieder völlig gesund und der Marsch über die Berge würde sehr anstrengend werden. Außerdem konnten sie uns auch noch vor Heysham erwischen. Überdies war es nicht ausgeschlossen, dass sie das Haus des Spooks auf jeden Fall aufsuchten und niederbrannten, aus Wut, vor allem wenn sie unsere Spur verloren hatten. Und im Frühling würde der Inquisitor wieder in den Norden kommen. Er schien mir ein Mann zu sein, der nicht so leicht aufgab. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das Leben jemals wieder normal werden würde. Und dann kam mir ein weiterer Gedanke...


  Was wäre, wenn sie mich verhafteten? Der Inquisitor folterte Leute, damit sie seine Fragen beantworteten. Was wäre, wenn er mich zwang zu erzählen, wo ich früher gewohnt hatte? Sie beschlagnahmten oder verbrannten die Häuser von Hexen und Hexern. Dann wären Vater, Jack und Ellie heimatlos. Und was würden sie tun, wenn sie Mama sähen? Sie konnte nicht im Sonnenlicht draußen sein. Sie half den Hebammen in der Gegend oft bei schwierigen Geburten und hatte außerdem eine große Sammlung von Kräutern und anderen Pflanzen. Mama wäre in großer Gefahr!


  Ich sagte dem Spook nichts davon, denn ich sah, dass ihn meine Fragen schon ermüdet hatten.


  Eine Stunde später waren wir schon hoch oben in den Bergen. Es war windstill, und es sah ganz so aus, als würde es ein schöner Tag werden.


  Hätte ich nur vergessen können, warum wir hier oben waren, dann hätte ich es genießen können, denn das Wetter war ideal für eine Wanderung. Nur Vögel und Kaninchen begleiteten uns und weit im Nordwesten konnte man in der Ferne das Meer glitzern sehen.


  Der Spook schritt zunächst forsch voran, doch bereits weit vor Mittag wurde er langsamer, und als wir schließlich anhielten und uns an einem Steinhaufen niederließen, sah er völlig erschöpft aus. Als er den Käse auspackte, sah ich, dass seine Hände zitterten.


  »Hier, Junge«, sagte er und gab mir ein kleines Stück. »Iss nicht alles auf einmal.«


  Seinem Rat folgend, knabberte ich langsam daran herum.


  »Ist dir aufgefallen, dass uns das Mädchen nachläuft?«, fragte der Spook.


  Ich sah ihn erstaunt an und schüttelte den Kopf.


  »Sie ist ungefähr eine Meile hinter uns«, erklärte er und wies nach Süden. »Sie hielt an, als wir uns setzten. Was glaubst du, was sie will?«


  »Ich glaube, sie kann nirgendwo hingehen, außer nach Pendle im Osten, und da will sie eigentlich nicht hin. Und sie hatte keine Wahl. Sie musste Chipenden verlassen. Wenn der Inquisitor und seine Männer kommen, ist sie da nicht sicher.«


  »Ja, vielleicht hat sie ja auch einen Narren an dir gefressen und will dorthin gehen, wo du bist. Ich wünschte, ich hätte Zeit gehabt, mich mit ihr zu befassen, bevor wir aus Chipenden weggegangen sind. Denn wo sie ist, ist auch der Bane nicht weit. Jetzt wird er sich noch unter der Erde verstecken, aber sobald es dunkel wird, zieht sie ihn an wie eine Kerzenflamme die Motten, und er ist ganz sicher in der Nähe. Wenn sie ihm noch einmal ihr Blut gibt, wird er wieder stärker und beginnen, durch ihre Augen zu sehen. Vielleicht trifft er aber vorher auch auf andere Lebewesen - egal ob Mensch oder Tier, die Wirkung wird die gleiche sein. Wenn er Blut bekommt, wird er stärker und bald wieder eine fleischliche Gestalt annehmen können. Letzte Nacht war erst der Anfang.«


  »Wäre Alice nicht gewesen, dann hätten wir Chipenden gar nicht verlassen«, verwies ich ihn. »Dann wären wir jetzt schon Gefangene des Inquisitors.«


  Aber der Spook ignorierte meinen Einwand. »Nun«, sagte er, »wir sollten weitergehen. Ich werde schließlich nicht jünger, wenn ich hier herumsitze.«


  Nach einer Stunde jedoch rasteten wir erneut. Diesmal blieb der Spook länger sitzen, bevor er sich zwang weiterzugehen. So ging es den ganzen Tag, wobei die Pausen immer länger und die Zeit, die wir unterwegs waren, immer kürzer wurden. Gegen Abend wurde das Wetter schlechter. Es roch stark nach Regen und bald begann es zu nieseln.


  Bei Einbruch der Dunkelheit gingen wir bergab auf einige ungleichmäßige Einfriedungen aus Trockensteinmauern zu. Der Hang war steil und das Gras glitschig, sodass wir beide dauernd ausrutschten. Darüber hinaus wurde der Regen heftiger und der Westwind nahm zu.


  »Wir rasten hier, bis ich wieder zu Atem komme«, sagte der Spook. Er führte mich zum nächstgelegenen Abschnitt der Steinmauer, und wir kletterten hinüber, um uns auf ihrer Ostseite vor dem gröbsten Regen zu schützen.


  »Die Feuchtigkeit fährt einem in die Knochen, wenn man so alt ist wie ich«, erklärte der Spook. »Das kommt davon, wenn man sein Leben bei so einem Wetter im Freien verbringt. Irgendwann erwischt es uns alle. Entweder leiden die Knochen oder die Lunge.«


  Zitternd verkrochen wir uns hinter der Mauer. Ich war müde und erschöpft, und obwohl wir bei solchem Wetter draußen waren, konnte ich mich kaum wach halten. Nach kurzer Zeit schlief ich ein und begann zu träumen. Es war einer dieser Träume, die die ganze Nacht zu dauern scheinen. Und gegen Ende wurde er zum Albtraum...


  Kapitel 18

  Albtraum auf dem Berg


  Es war eindeutig der schlimmste Albtraum, den ich je hatte, und bei meiner Arbeit hatte ich schon einige gehabt. Ich hatte mich verlaufen und suchte den Heimweg. Es hätte ganz leicht sein müssen, denn der Vollmond schien, doch jedes Mal wenn ich um eine Ecke bog und glaubte, etwas Bekanntes in der Landschaft zu erkennen, stellte es sich bald darauf als falsch heraus. Schließlich kam ich über den Henkershügel und sah unseren Hof unter mir.


  Ich wurde sehr unruhig, während ich den Hügel hinunterlief. Auch wenn es Nacht war, war es dort unten doch zu still und ruhig. Nichts bewegte sich. Die Zäune waren in schlechtem Zustand, etwas, was Vater und Jack nie zugelassen hätten, und die Türen der Scheune hingen halb in ihren Angeln.


  Das Haus wirkte verlassen: Ein paar Fenster waren zerbrochen und im Dach fehlten Ziegel. Ich mühte mich mit der Hintertür ab, und als sie schließlich mit dem üblichen Ächzen nachgab, betrat ich eine Küche, die aussah, als hätte seit Jahren niemand mehr dort gelebt. Überall war Staub und von der Decke hingen Spinnweben. Mitten im Raum stand Mamas Schaukelstuhl, auf dem ein zusammengefaltetes Stück Papier lag. Ich nahm es mit nach draußen, damit ich es im Mondlicht entziffern konnte.


  Auf dem Henkershügel sind die Gräber von deinem Vater, Jack, Ellie und Mary. Deine Mutter findest du in der Scheune.


  Mein Herz klopfte zum Zerspringen, als ich in den Hof rannte. Vor der Scheune hielt ich an und horchte angestrengt. Es war alles still. Nicht einmal ein Windhauch regte sich. Unruhig trat ich ins Halbdunkel, ungewiss, was mich erwartete. Würde ich hier auch ein Grab finden? Mamas Grab?


  Im Dach war direkt über mir ein Loch und in einem Mondstrahl konnte ich Mamas Kopf sehen. Sie sah mich direkt an. Ihr Körper war im Schatten verborgen, doch die Haltung ihres Kopfes ließ mich vermuten, dass sie auf dem Boden kniete.


  Warum sollte sie das tun? Und warum sah sie so unglücklich aus? Freute sie sich nicht, mich zu sehen?


  Plötzlich stieß Mama einen Angstschrei aus. »Sieh mich nicht an, Tom! Sieh mich nicht an! Dreh dich um!«, rief sie gequält.


  Als ich mich umdrehte, erhob sich Mama, und aus den Augenwinkeln erhaschte ich einen Blick auf etwas, was mir die Knie weich werden ließ. Vom Hals an abwärts war Mama verwandelt. Ich sah Flügel und Schuppen und das Aufblitzen scharfer Krallen, als sie aufflog und direkt durch das Scheunendach flüchtete, wobei sie die Hälfte davon einriss. Ich sah nach oben, schützte dabei mein Gesicht vor den Holzstückchen und dem herabfallenden Schutt und sah Mama, die sich als schwarze Silhouette gegen die blasse Scheibe des Vollmonds abhob, als sie aus dem kaputten Scheunendach in den Himmel flog.


  »Nein, nein!«, schrie ich. »Das ist nicht wahr! Das geschieht nicht!«


  Als Antwort erklang eine Stimme in meinem Kopf. Es war das tiefe Zischen des Bane: »Der Mond bringt die Wahrheit ans Licht, Junge. Du weißt es doch schon. Alles, was du gesehen hast, ist wahr oder wird wahr werden. Es braucht nur etwas Zeit...«


  Jemand rüttelte mich an der Schulter und schweißgebadet wachte ich auf. Der Spook beugte sich über mich.


  »Wach auf, Junge! Wach auf!«, rief er. »Es ist nur ein Albtraum. Der Bane versucht, in deine Gedanken einzudringen, um uns zu schwächen.«


  Ich nickte, aber ich erzählte dem Spook nicht, was im Traum geschehen war. Es war zu schmerzhaft, darüber zu reden. Ich sah zum Himmel hinauf. Es regnete zwar noch, aber die Wolken waren zerrissen und ein paar Sterne schauten hervor. Und wenn es auch noch dunkel war, so würde doch bald die Morgendämmerung einsetzen.


  »Haben wir die ganze Nacht geschlafen?«, fragte ich.


  »Allerdings«, antwortete der Spook. »Aber das wollte ich eigentlich gar nicht«


  Er erhob sich steif und sagte besorgt: »Wir sollten uns auf den Weg machen, solange wir noch können. Hörst du es nicht?«


  Ich lauschte und hörte durch den Regen und den Wind schließlich in der Ferne das Bellen von Hunden.


  »Sie sind nicht weit hinter uns«, sagte der Spook. »Unsere einzige Hoffnung ist es, sie abzuschütteln. Dafür brauchen wir Wasser, aber es muss flach genug sein, dass wir darin waten können. Irgendwann werden wir natürlich wieder ans Ufer zurückmüssen, aber dann müssen sie die Hunde am Ufer auf und ab führen, um unsere Spur wieder zu finden. Und wenn noch ein anderer Fluss in der Nähe ist, dann wird es viel leichter.«


  Wir kletterten über eine andere Mauer und gingen rasch über das regennasse, rutschige Gras den steilen Hang hinunter. Unter uns hob sich eine Schäferhütte schwach gegen den Himmel ab und daneben eine Weißdornhecke, die der ständige Wind in ihre Richtung gebogen hatte, sodass es aussah, als ob ihre kahlen Äste nach den Giebeln griffen. Kurze Zeit gingen wir darauf zu, doch plötzlich blieben wir stehen.


  Vor uns befand sich auf der linken Seite ein hölzerner Pferch. Im schwachen Licht konnten wir eine kleine Herde von etwa zwanzig Schafen erkennen. Und alle waren tot.


  »Das gefällt mir gar nicht, Junge.«


  Mir gefiel es auch nicht Doch dann erkannte ich, dass er gar nicht die toten Schafe meinte. Er starrte die Hütte dahinter an.


  »Wahrscheinlich kommen wir zu spät«, sagte er leise.


  »Aber es ist trotzdem unsere Pflicht, hineinzugehen und nachzusehen.«


  Er griff seinen Stab fester und ging auf die Hütte zu. Seine Tasche in der Hand, folgte ich. Als ich am Pferch vorbeikam, warf ich einen Blick auf das Schaf, das mir am nächsten war. Die weiße Wolle war blutgetränkt. Wenn das das Werk des Bane gewesen war, dann hatte er viel Blut bekommen. Wie viel stärker mochte er jetzt wohl sein?


  Da die Tür offen stand, gingen wir ohne Umstände hinein, der Spook voran. Er machte nur einen Schritt über die Türschwelle, bevor er stehen blieb, hörbar die Luft einsog und nach links blickte.


  Der Bane hatte den Schäfer und seine ganze Familie getötet. Der Anblick war so schrecklich, dass der Spook mir bedeutete, lieber nicht näher zu kommen.


  Die Küchentür stand offen und plötzlich hatte ich Angst. Ich hatte das sichere Gefühl, dass sich dort etwas verbarg. Kaum war mir dieser Gedanke gekommen, als es im Raum spürbar kälter wurde. Der Bane war noch hier. Ich konnte ihn in meinen Knochen fühlen. Fast wäre ich aus der Hütte geflohen, doch der Spook hielt stand, und ich konnte schlecht gehen, wenn er blieb.


  Dann ging plötzlich die Kerze aus, als wäre sie von unsichtbaren Fingern gelöscht worden. Völlige Dunkelheit umgab uns, und eine tiefe Stimme sprach aus der schwarzen Höhle der Küchentür zu uns, eine Stimme, die in der Luft und auf dem gefliesten Boden der Küche widerhallte, sodass ich sie in meinen Füßen spüren konnte.


  »Hallo, alter Knochen. So treffen wir uns endlich wieder. Ich habe dich gesucht. Ich wusste doch, dass du in der Nähe bist.«


  »Nun, jetzt hast du mich gefunden«, erwiderte der Spook gelassen und lehnte sich auf seinen Stab.


  »Du hast dich schon immer gern eingemischt, alter Knochen, nicht wahr? Aber jetzt hast du dich einmal zu oft eingemischt. Erst werde ich den Jungen töten, während du zusiehst. Und dann bist du an der Reihe.«


  Eine unsichtbare Hand hob mich hoch und stieß mich so hart gegen die Wand, dass mir die Luft aus den Lungen wich. Dann begann der Druck, mit gleichmäßiger Kraft, sodass ich meinte, meine Rippen müssten bersten. Am schlimmsten war der Druck auf meiner Stirn. Ich hatte entsetzliche Angst und konnte nicht mehr atmen. Mir wurde schwarz vor Augen und das Letzte, was ich spürte, war, dass der Spook mit erhobenem Stab zur Küchentür rannte.


  Jemand schüttelte mich sanft.


  Ich öffnete die Augen und sah den Spook über mir. Ich lag auf dem Boden der Schäferhütte. »Bist du in Ordnung?«, fragte der Spook besorgt.


  Ich nickte, doch meine Rippen taten mir so weh, dass jeder Atemzug schmerzhaft war. Aber ich atmete. Ich lebte noch.


  »Komm, versuch aufzustehen.«


  Mithilfe des Spooks kam ich auf die Füße.


  »Kannst du laufen?«


  Ich nickte und machte einen vorsichtigen Schritt. Ich fühlte mich zwar etwas wackelig, aber ich konnte laufen.


  »Guter Junge.«


  »Vielen Dank, dass Sie mich eben gerettet haben«, sagte ich.


  Der Spook schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts getan, Junge. Der Bane ist ganz plötzlich verschwunden, so als ob er gerufen worden wäre. Ich habe gesehen, wie er den Hügel hinauf verschwand, wie eine schwarze Wolke, die die letzten Sterne auslöscht. Das hier ist schrecklich«, meinte er mit einem Blick auf die Hütte. »Aber wir müssen so schnell wie möglich weg von hier. Wir müssen zuerst uns selber retten. Dem Inquisitor können wir vielleicht entkommen, aber solange das Mädchen uns folgt, wird der Bane immer in unserer Nähe sein und er wird ständig stärker. Wir müssen nach Heysham gelangen und herausfinden, wie wir ein für alle Mal mit ihm fertig werden können.«


  Damit schritt der Spook aus der Hütte und wir setzten unseren Weg den Berg hinunter fort. Nach zwei weiteren Mauern konnten wir das Geräusch fließenden Wassers hören. Mein Meister ging nun wesentlich schneller, fast so schnell wie bei unserem Aufbruch aus Chipenden. Wahrscheinlich hatte ihm der Schlaf gutgetan. Dafür tat mir alles weh, und mit der schweren Tasche hatte ich Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


  Schließlich erreichten wir einen schmalen, steilen Pfad an einem Wildbach, in dem sich breite Wassermassen über die Felsen stürzten.


  »Etwa eine Meile weiter mündet der Bach in einen Bergsee«, erklärte der Spook, als wir den Weg entlanggingen. »Dort wird das Land flacher und zwei Flüsse verlassen den See wieder. Das ist genau, was wir brauchen.«


  Ich lief ihm nach, so schnell ich konnte. Es schien noch heftiger zu regnen als zuvor und der Boden unter unseren Füßen war glitschig. Rutschte man aus, so lief man Gefahr, ins Wasser zu stürzen. Ich fragte mich, ob Alice in der Nähe war und ob sie sich so dicht am Wasser bewegen konnte. Auch Alice war in Gefahr, denn die Hunde konnten ebenso ihre Spur aufnehmen.


  Selbst durch den Lärm des rauschenden Wassers und des Regens konnte ich die Bluthunde hören, die immer näher zu kommen schienen. Plötzlich hörte ich einen Schrei, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Alice!


  Ich drehte mich um und sah den Pfad entlang, doch der Spook nahm mich am Arm und zog mich weiter.


  »Wir können da nichts tun, Junge«, rief er, »überhaupt nichts! Also komm weiter!«


  Ich tat, was er sagte, und versuchte, die Geräusche vom Berghang hinter uns zu ignorieren. Rufe und Befehle und dann weitere schreckliche Schreie, bis schließlich alles wieder ruhig wurde und ich nur noch das Wasser rauschen hörte. Der Himmel wurde langsam heller und im ersten Morgenlicht konnte ich zwischen den Bäumen das Wasser des Sees glitzern sehen.


  Mir tat das Herz weh, als ich daran dachte, was Alice wohl passiert war. Sie hatte so etwas nicht verdient.


  »Komm weiter, Junge«, wiederholte der Spook.


  Plötzlich hörten wir, dass uns etwas verfolgte und uns näher und näher kam. Es hörte sich an wie ein großes Tier, das auf uns zugerannt kam. Ein großer Hund.


  Es schien so ungerecht. Wir waren so nah am See und den beiden Flüssen. Nur zehn Minuten länger und wir hätten die Hunde von unserer Spur ablenken können. Doch zu meiner Überraschung lief der Spook nicht schneller, sondern wurde im Gegenteil immer langsamer. Schließlich hielt er an und zog mich neben den Pfad. Ich fragte mich, ob er am Ende seiner Kräfte war. Wenn es so war, dann war es mit uns beiden aus.


  Ich sah ihn an und hoffte, dass er etwas aus seiner Tasche holen würde, um uns zu retten. Aber das tat er nicht. Der Hund rannte jetzt auf uns zu, so schnell er konnte. Doch je näher er kam, desto merkwürdiger erschien er mir. Zum einen japste er mehr, als dass er bellte. Und dann waren seine Augen auch nicht auf uns gerichtet, sondern strikt nach vorn. Er rannte so dicht an uns vorbei, dass ich die Hand hätte ausstrecken und ihn berühren können.


  »Wenn ich mich nicht irre, hat er Angst«, sagte der Spook. »Pass auf! Da kommt noch einer!«


  Und schon kam der nächste Hund an, kläffend und mit eingekniffenem Schwanz, dicht gefolgt von zwei weiteren, dann noch einem fünften. Keiner von ihnen nahm auch nur Notiz von uns, sondern sie rannten kopflos den Pfad hinunter zum See.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Das werden wir sicher bald herausfinden«, sagte der Spook. »Lass uns einfach weitergehen.«


  Gleich darauf hörte es auf zu regnen und wir erreichten den See. Er war ziemlich groß und fast ganz ruhig. Nur kurz vor uns stürzte der Wildbach über den Steilhang hinunter und ließ das Wasser weiß aufschäumen. Während wir ins Wasser sahen, wurden Zweige, Blätter und sogar gelegentlich größere Äste in den See hinuntergewirbelt.


  Plötzlich schlug ein großer Körper mit lautem Klatschen auf die Wasseroberfläche, versank, tauchte aber etwa dreißig Schritt weiter wieder auf und trieb von dort aus an das Westufer des Sees. Es sah aus wie ein menschlicher Körper.


  Ich stürzte zum Ufer. War das etwa Alice? Doch bevor ich mich hineinstürzen konnte, legte mir der Spook die Hand auf die Schulter und hielt mich fest.


  »Das ist nicht Alice«, sagte er sanft. »Dazu ist der Körper viel zu groß. Außerdem glaube ich, dass sie den Bane gerufen hat. Warum sollte er sonst so plötzlich verschwunden sein? Und mit dem Bane an ihrer Seite muss jeder Streit dort oben zu ihren Gunsten ausgegangen sein. Wir sollten ans andere Ufer gehen, um uns die Sache näher anzusehen.«


  Also liefen wir um den See, bis wir nach ein paar Minuten am Westufer unter den Zweigen einer Platane standen, deren abgefallene Blätter fast knöchelhoch lagen. Die Gestalt im Wasser war noch ein Stück weit weg, trieb aber ständig näher. Ich hoffte, dass der Spook recht hatte und der Körper zu groß für Alice war, aber es war immer noch zu dunkel, um sicher zu sein. Außerdem, wer sollte es sonst sein, wenn nicht Alice?


  Ich bekam Angst, aber ich konnte nur abwarten, während es langsam heller wurde und der Körper näher trieb.


  Langsam verzogen sich die Wolken, und bald war es hell genug, dass wir den Körper zweifelsfrei erkennen konnten.


  Es war der Inquisitor.


  Ich starrte den treibenden Körper an. Er lag auf dem Rücken und nur das Gesicht ragte aus dem Wasser. Mund und Augen waren offen und auf seinem blassen, toten Gesicht spiegelte sich Entsetzen wider. Es war, als hätte sein Körper keinen einzigen Tropfen Blut mehr.


  »Zu Lebzeiten hat er viele Unschuldige schwimmen lassen«, sagte der Spook. »Alte, Arme und Einsame. Viele, die ihr ganzes Leben lang hart gearbeitet hatten und auf ihre alten Tage etwas Ruhe und Frieden verdient hätten, und wohl auch etwas Respekt. Jetzt ist er an der Reihe. Er hat genau das bekommen, was er verdient hat.«


  Ich wusste, dass es nur abergläubischer Unsinn war, eine Hexe schwimmen zu lassen, aber der Umstand, dass er nicht sank, ging mir nicht aus dem Kopf. Die Schuldigen trieben oben, die Unschuldigen gingen unter - wie Alices Tante, die vor Schreck gestorben war.


  »Das hat Alice getan, nicht wahr?«, fragte ich.


  Der Spook nickte. »Ja, Junge. Manche würden sagen, sie hat es getan. Aber in Wirklichkeit war es der Bane. Sie hat ihn bereits zweimal gerufen. Seine Macht über sie wächst, und von nun an kann er alles sehen, was sie sieht.«


  »Sollten wir nicht besser gehen?«, fragte ich unruhig und sah über den See zu der Stelle, an der der Wildbach hineinstürzte. Daneben lag der Pfad. »Werden seine Männer nicht hier herunterkommen?«


  »Das werden sie wohl, Junge. Sofern sie noch atmen können. Aber ich habe das Gefühl, dass sie für eine Weile kaum in der Lage sind, etwas zu tun. Nein, ich erwarte jemand anderes, und wenn ich mich nicht irre, kommt sie schon ...«


  Ich folgte seinem Blick zum Bach, wo eine kleine Gestalt den Pfad entlangkam und einen Moment den Wasserfall betrachtete. Dann sah Alice zu uns hinüber und begann, am Ufer auf uns zuzugehen.


  »Denk daran, dass der Bane jetzt durch ihre Augen sieht«, mahnte der Spook. »Er baut seine Kraft aus und versucht, unsere Schwächen zu erkennen, also pass auf, was du sagst oder tust.«


  Einerseits wollte ich Alice warnen und ihr zurufen, dass sie weglaufen sollte, solange es ging. Ich hatte keine Ahnung, was der Spook jetzt mit ihr machen würde. Andererseits hatte ich auf einmal furchtbare Angst vor ihr. Was sollte ich tun? Tief in meinem Innern wusste ich, dass der Spook ihre einzige Hoffnung war. Wer sonst konnte sie jetzt noch vom Bane befreien?


  Alice trat zu uns an den Rand des Wassers, jedoch darauf bedacht, dass ich zwischen ihr und dem Spook stand. Mit einer Mischung aus Entsetzen und Triumph starrte sie die Leiche des Inquisitors an.


  »Sieh es dir nur gut an, Mädchen«, forderte der Spook sie auf. »Schau dir gut an, was du getan hast. War es das wert?«


  Alice nickte. »Er hat nur bekommen, was er verdient hat«, sagte sie bestimmt.


  »Ja, aber zu welchem Preis?«, fragte der Spook. »Du gerätst immer tiefer in den Bann der Dunkelheit. Wenn du den Bane noch ein Mal rufst, wirst du für immer verloren sein.«


  Alice antwortete nicht. Lange Zeit standen wir schweigend da.


  »Nun, Junge«, sagte der Spook. »Wir machen uns auf den Weg. Mit der Leiche muss sich jemand anderes befassen, wir haben zu tun. Und du, Mädchen, du kommst am besten mit uns, wenn du weißt, was gut für dich ist. Und jetzt hör mir zu, und zwar ganz genau, denn was ich dir jetzt vorschlage, ist deine einzige Hoffnung. Die einzige Chance, dich von dieser Kreatur zu befreien.«


  Alice sah ihn mit großen Augen an.


  »Weißt du, in welcher Gefahr du dich befindest? Willst du davon befreit werden?«


  Alice nickte.


  »Dann komm her!«, befahl er streng.


  Gehorsam ging Alice zu ihm.


  »Wo immer du bist, wird der Bane nicht weit sein, also kommst du jetzt besser mit mir und dem Jungen, denn mir ist es lieber, ich weiß ungefähr, wo sich diese Kreatur aufhält, als dass er sich nach Belieben irgendwo im Land herumtreibt und anständige Leute terrorisiert. Also hör mir jetzt ganz genau zu. Es ist im Augenblick sehr wichtig, dass du nichts siehst und nichts hörst. Auf diese Weise kann der Bane nichts von dir erfahren. Aber denk daran, dass du es freiwillig tun musst. Wenn du auch nur ein kleines bisschen betrügst, dann wird es uns allen schlecht ergehen.«


  Er öffnete seine Tasche und begann, darin herumzukramen. »Das hier ist eine Augenbinde«, sagte er und hielt einen schwarzen Tuchstreifen hoch. »Wirst du sie tragen?«


  Alice nickte und der Spook hielt ihr die linke Handfläche hin. »Siehst du das? Das sind Ohrenstöpsel aus Wachs.«


  In jedem Stöpsel steckte ein kleiner silberner Nagel, an dem man ihn leicht wieder aus dem Ohr entfernen konnte.


  Zweifelnd sah Alice sie an, doch dann senkte sie gehorsam den Kopf, während der Spook den ersten Stöpsel vorsichtig einsetzte. Nachdem er auch den zweiten angebracht hatte, band er ihr den Stoffstreifen fest um die Augen.


  Der Spook führte Alice am Ellbogen, während wir nach Nordosten weitergingen. Ich hoffte, dass wir niemanden trafen. Was würde man von uns denken? Wir würden sicher eine Menge unerwünschter Aufmerksamkeit erregen.


  Kapitel 19

  Die Steingräber


  Da es mittlerweile heller Tag war, hatten wir vom Bane nicht direkt etwas zu befürchten. Wie die meisten Geschöpfe der Dunkelheit versteckte er sich unter der Erde. Und da Alice die Augen verbunden und die Ohren verstopft hatte, konnte er auch nicht länger durch ihre Augen sehen oder hören, was wir sagten. Er konnte nicht wissen, wo wir waren.


  Ich hatte geglaubt, dass wir noch einen anstrengenden Tagesmarsch vor uns hatten, und mich gefragt, ob wir Heysham wohl noch vor Einbruch der Nacht erreichen würden. Doch zu meiner Überraschung führte uns der Spook zu einem großen Bauernhof, wo wir an einem Zaun mit ein paar wüst kläffenden Hunden warteten, während ein alter Bauer mit besorgtem Gesichtsausdruck und auf einen Stock gestützt auf uns zukam.


  »Es tut mir leid«, krächzte er, »wirklich, aber es hat sich nichts geändert! Wenn ich es hätte, würde ich es Ihnen geben!«


  Anscheinend hatte der Spook fünf Jahre zuvor den Hof von einem lästigen Boggart befreit und immer noch keine Bezahlung dafür erhalten. Die wollte er jetzt einfordern, allerdings nicht in Geld.


  Eine halbe Stunde später saßen wir auf einem Wagen, den das wohl größte Pferd zog, das ich je gesehen hatte, gelenkt vom Sohn des Bauern. Bevor wir losfuhren, hatte er Alice mit ihrer Augenbinde verwundert angesehen.


  »Hör auf, das Mädchen anzustarren, und kümmere dich um deine Aufgabe!«, hatte ihn der Spook angefahren, sodass der Junge schnell die Augen niederschlug. Es schien ihm zu gefallen, uns zu fahren, denn immerhin bedeutete es, dass er seinen sonstigen Aufgaben ein paar Stunden entfliehen konnte. Bald darauf fuhren wir auf den Straßen östlich an Caster vorbei. Der Spook hieß Alice, sich im Wagen niederzulegen, und bedeckte sie mit Stroh, sodass sie von anderen Reisenden nicht gesehen werden konnte.


  Das Pferd war zweifellos schwerere Lasten als uns gewohnt und trabte recht flott dahin. In der Ferne konnten wir das Schloss von Caster ausmachen. Manche Hexe war hier nach einer langen Verhandlung gestorben, doch in Caster wurden Hexen nicht verbrannt, sondern gehängt. Also machten wir, um einen der Ausdrücke meines Vaters zu verwenden, »einen weiten Bogen« um Caster und hatten es bald hinter uns gelassen, nachdem wir eine Brücke über den Fluss Lune überquert hatten. Kurz darauf änderten wir unsere Richtung und bewegten uns südwestlich auf Heysham zu.


  Vor dem Dorf befahl der Spook dem Bauernsohn, am Ende der Straße auf uns zu warten.


  »Wir sind bei Sonnenaufgang zurück«, erklärte er. »Mach dir keine Sorgen, es wird sich für dich lohnen!«


  Auf einem schmalen Pfad stiegen wir einen Hügel hinauf, wobei wir eine alte Kirche und einen Friedhof zu unserer Rechten liegen ließen. Auf der windabgewandten Seite des Hügels war es sehr ruhig. Alte Bäume überschatteten die Grabsteine. Doch als wir über ein Gatter zum Gipfel des Hügels kletterten, traf uns eine steife Brise, die leicht nach Meer schmeckte. Vor uns lagen die Reste einer kleinen Steinkapelle, von der nur noch drei Wände standen. Wir befanden uns in ziemlicher Höhe und konnten unter uns eine Bucht mit einem Sandstrand erkennen, der bei Flut fest überspült wurde, und die Wellen, die weiter weg auf einen kleinen Felsvorsprung brandeten.


  »Die meisten Küsten im Westen sind flach«, erklärte der Spook. »So hohe Klippen gibt es sonst nirgendwo. Man sagt, dass hier die ersten Menschen gelandet seien. Sie kamen aus einem Land weit im Westen und ihr Boot ist an den Felsen dort gestrandet. Es waren ihre Nachfahren, die diese Kirche gebaut haben.«


  Er wies hinüber und hinter der Ruine erblickte ich die Steingräber. »So etwas gibt es sonst nirgendwo im Land«, sagte der Spook.


  Am Rand eines steilen Abhangs waren sechs Särge in einen großen Fels gehauen. Sie hatten die Form eines menschlichen Körpers und einen steinernen, in eine Rille eingepassten Deckel. Sie waren recht klein, wie Kindersärge, doch es waren die Gräber für sechs Angehörige des Kleinen Volkes. Sechs Söhne von König Heys.


  Am Grab, das uns am nächsten war, kniete der Spook nieder. Über dem Kopf befand sich eine quadratische Nische, die er mit dem Finger nachfuhr. Dann spreizte er die Finger der linken Hand, die die Nische gerade eben überdeckten.


  »Wozu war das wohl gut?«, murmelte er leise.


  »Wie groß waren die Menschen vom Kleinen Volk?«, fragte ich. Die Gräber hatten unterschiedliche Größen, doch als ich jetzt genauer hinsah, stellte ich fest, dass sie gar nicht so klein waren, wie ich zuerst gedacht hatte.


  Anstatt einer Antwort holte der Spook seinen Zollstock hervor, klappte ihn auf und maß das Grab aus.


  »Das hier ist etwa fünf Fuß fünf lang«, verkündete er, »und dreizehneinhalb Zoll breit. Doch hat man den Toten des Kleinen Volkes sicherlich etwas für ihr Leben in der nächsten Welt mitgegeben. Nur wenige von ihnen wurden über fünf Fuß groß, die meisten waren wesentlich kleiner. Im Laufe der Jahre wurden sie mit jeder Generation größer, da sie Angehörige der Einwanderer heirateten, die übers Meer gekommen waren. Sie sind also nicht wirklich ausgestorben. Ihr Blut fließt immer noch in unseren Adern.«


  Er wandte sich Alice zu und nahm ihr zu meiner Überraschung die Augenbinde ab. Dann entfernte er die Ohrenstöpsel und verwahrte die Sachen wieder in seiner Tasche. Alice sah sich blinzelnd um. Sehr glücklich wirkte sie nicht.


  »Hier gefällt es mir nicht«, beklagte sie sich. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Es fühlt sich nicht gut an!«


  »Tatsächlich?«, sagte der Spook. »Das ist das Interessanteste, was du bis jetzt gesagt hast. Es ist merkwürdig, denn ich finde den Ort sehr nett. Es geht doch nichts über die frische Seeluft!«


  So frisch kam mir die Luft gar nicht vor. Die Brise war abgeflaut und vom Meer her stieg Nebel auf. Es wurde merklich kühler. In einer Stunde würde es dunkel sein. Ich verstand, was Alice meinte. Hier wollte man nach Einbruch der Dunkelheit möglichst nicht mehr sein. Ich spürte etwas, was meiner Meinung nach nicht allzu freundlich war.


  »Irgendetwas ist in der Nähe«, sagte ich dem Spook.


  »Dann wollen wir uns da drüben hinsetzen und ihm Zeit geben, sich an uns zu gewöhnen«, erwiderte er, »wir wollen es ja nicht verscheuchen.«


  »Ist das der Geist von Naze?«


  »Ich hoffe es, Junge. Ich hoffe es wirklich. Aber wir werden es beizeiten herausfinden. Hab nur Geduld.«


  Wir setzten uns etwas weiter weg ins Gras. Während es langsam dunkler wurde, wurde ich immer unruhiger.


  »Was ist, wenn es dunkel wird?«, fragte ich. »Wird der Bane nicht auftauchen? Da Sie Alice die Augenbinde abgenommen haben, weiß er doch jetzt, wo wir sind!«


  »Ich glaube, hier oben sind wir ziemlich sicher, Junge«, gab der Spook zurück. »Das hier ist wahrscheinlich der einzige Platz im ganzen Land, von dem er sich fernhält. Hier ist irgendetwas geschehen, und wenn ich mich nicht irre, wird sich der Bane nicht auf eine Meile heran trauen. Er weiß wahrscheinlich, wo wir sind, aber er kann nicht viel dagegen unternehmen. Das stimmt doch, Mädchen, oder?«


  Alice nickte zitternd. »Er versucht, mit mir zu sprechen. Aber seine Stimme ist sehr schwach und weit weg. Kann nicht mal in meinen Kopf hinein.«


  »Das hatte ich gehofft«, sagte der Spook. »Das heißt, dass unsere Reise hierher nicht umsonst war.«


  »Er will, dass ich von hier verschwinde. Dass ich zu ihm gehe...«


  »Und? Willst du das auch?«


  Zitternd schüttelte Alice den Kopf.


  »Das höre ich gern, Mädchen, denn, wie gesagt, nach dem nächsten Mal könnte dir niemand mehr helfen. Wo ist er jetzt?«


  »Ganz tief unter der Erde, in einer dunklen, feuchten Höhle. Er hat ein paar Knochen gefunden, aber er hat Hunger und sie reichen nicht.«


  »Gut! Dann ist jetzt die Zeit zum Handeln«, verkündete der Spook. »Ihr zwei setzt euch da in den Schutz der Mauern.« Er wies auf die Ruine der Kapelle. »Versucht, etwas zu schlafen, während ich hierbei den Gräbern Ausschau halte.«


  Widerspruchslos setzten wir uns in der Ruine ins Gras. Durch die fehlende Wand konnten wir den Spook und die Gräber immer noch sehen. Entgegen meiner Annahme setzte er sich nicht, sondern blieb stehen, die linke Hand an seinem Stab.


  Ich war sehr müde, daher dauerte es nicht lange, bis ich eingeschlafen war. Doch plötzlich erwachte ich, weil Alice mich an der Schulter rüttelte.


  »Was ist los?«, wollte ich wissen.


  »Er verschwendet dort drüben seine Zeit«, stellte Alice fest und wies auf die Gräber, über die sich der Spook geneigt hatte. »Etwas ist in der Nähe, aber es ist da drüben, in der Nähe der Hecke.«


  »Bist du sicher?«


  Alice nickte. »Aber sag du ihm das, mir wird er wahrscheinlich nicht glauben.«


  Ich ging zum Spook und rief: »Mr. Gregory!« Da er sich nicht bewegte, dachte ich schon, er sei in dieser Haltung eingeschlafen, doch dann richtete er sich langsam auf und wandte mir den Oberkörper zu, während seine Füße noch in der gleichen Position wie zuvor verharrten.


  In den Wolken zeigten sich ein paar Lücken, doch das wenige Sternenlicht reichte nicht aus, um sein Gesicht zu erkennen. Unter der Kapuze herrschte nur schwarzer Schatten.


  »Alice hat gesagt, dass etwas in der Nähe der Hecke ist«, informierte ich ihn.


  »So, hat sie das«, murmelte der Spook. »Dann sollten wir wohl mal nachsehen.«


  Als wir uns der Hecke näherten, schien es kälter zu werden. Daran erkannte ich, dass Alice recht hatte. Irgendein Geist lauerte in der Nähe.


  Plötzlich wies der Spook nach unten, ließ sich auf die Knie fallen und riss die Grasbüschel aus dem Boden. Auch ich kniete mich hin und half ihm. So entdeckten wir zwei weitere Steingräber. Eines davon war etwa fünf Fuß lang, aber das andere nur etwa halb so groß. Es war das kleinste der Gräber.


  »Hier ist jemand begraben, in dessen Adern reines Blut des Kleinen Volkes pulsierte«, meinte der Spook. »Das macht stark. Das hier ist das Grab, nach dem wir suchen. Das ist sicher der Geist von Naze. Geh ein Stück zurück, Junge, und halte Abstand.«


  »Kann ich nicht hierbleiben und zuhören?«, fragte ich.


  Der Spook schüttelte den Kopf.


  »Vertrauen Sie mir nicht?«


  »Traust du dir selber?«, erwiderte er. »Frag dich das! Zum einen ist es wahrscheinlicher, dass er erscheint, wenn nur einer von uns hier ist. Außerdem ist es besser, wenn du das hier nicht hörst. Schließlich kann der Bane Gedanken lesen. Bist du stark genug, ihn daran zu hindern, deine zu lesen? Wir können ihn nicht wissen lassen, was wir Vorhaben, dass wir einen Plan haben und seine Schwäche kennen. Wenn er in deinen Träumen dein Gehirn nach Hinweisen und Plänen durchsucht, traust du dir zu, nichts davon zu verraten?«


  Ich war mir nicht sicher.


  »Du bist ein tapferer Junge, der tapferste meiner Lehrlinge. Aber mehr bist du auch nicht, ein Lehrling, und das dürfen wir nicht vergessen. Also verschwinde hier!«, wiederholte er und winkte mich fort.


  Ich tat, was er sagte, und trottete zur zerfallenen Kapelle zurück. Alice war eingeschlafen. Ich setzte mich kurze Zeit neben sie, aber ich war unruhig. Ich wollte unbedingt wissen, was der Geist von Naze zu sagen hatte. Um die Warnung des Spooks vor dem Bane und dass er in meinen Gedanken lesen könnte, während ich schlief, kümmerte ich mich nicht. Hier waren wir vor dem Bane sicher, und wenn der Spook herausfand, was wir wissen mussten, dann war es mit dem Bane morgen Abend aus und vorbei.


  Also verließ ich die Ruine und schlich mich an der Mauer entlang an den Spook heran. Es war nicht das erste Mal, dass ich meinem Meister nicht gehorchte, aber noch nie hatte so viel auf dem Spiel gestanden. Ich setzte mich mit dem Rücken zur Mauer und wartete, allerdings nicht sehr lange. Selbst in dieser Entfernung wurde mir so kalt, dass ich nicht aufhören konnte zu zittern. Einer der Toten näherte sich. Aber war es Naze?


  Über dem kleineren der beiden Gräber bildete sich ein schwacher Lichtschimmer. Er hatte nicht unbedingt menschliche Form, es war nur eine leuchtende Säule, die dem Spook kaum bis zum Knie ging. Sofort begann er, ihn zu befragen. Es war völlig windstill, und obwohl der Spook leise sprach, konnte ich jedes Wort verstehen.


  »Sprich!«, sagte er. »Sprich, ich befehle es dir!«


  »Lass mich in Frieden! Lass mich in Ruhe!«, kam die Antwort.


  Obwohl Naze als junger Mann in der Blüte seiner Jahre gestorben war, hörte sich die Stimme seines Geistes wie die eines sehr alten Mannes an. Sie krächzte und schnarrte und klang unglaublich müde. Aber das musste nicht heißen, dass es nicht sein Geist war. Der Spook hatte mir gesagt, dass Geister nicht so sprachen, wie sie es zu Lebzeiten getan hatten. Sie nahmen direkten Kontakt mit unserem Geist auf, deshalb konnte man auch die verstehen, die vor sehr langer Zeit gelebt hatten oder die zu Lebzeiten vielleicht eine ganz andere Sprache gesprochen hatten.


  »Mein Name ist John Gregory und ich bin der siebte Sohn eines siebten Sohnes«, sagte der Spook mit erhobener Stimme. »Ich bin gekommen, um zu tun, was vor langer Zeit hätte getan werden sollen. Ich werde dem Unheil, das der Bane anrichtet, ein Ende bereiten und dir damit für immer Frieden schenken. Aber dazu muss ich einiges wissen. Zuerst musst du mir deinen Namen nennen.«


  Es entstand eine lange Pause. Als ich schon dachte, der Geist würde nicht antworten, erwiderte er:


  »Ich bin Naze, der siebte Sohn von Heys. Was willst du wissen?«


  »Es ist an der Zeit, diese Angelegenheit endgültig zu Ende zu bringen«, sagte der Spook. »Der Bane ist frei. Bald wird er seine ganze Macht wiedererlangt haben und das Land bedrohen. Er muss vernichtet werden. Ich kam hierher, um dich zu fragen, wie du ihn in die Katakomben gebannt hast. Wie kann er vernichtet werden? Kannst du mir das sagen?«


  »Bist du stark?«, krächzte Nazes Stimme. »Kannst du deinen Geist verschließen und den Bane daran hindern, deine Gedanken zu lesen?«


  »Ja, das kann ich«, sagte der Spook.


  »Dann besteht Hoffnung. Ich werde dir sagen, was ich getan habe. Wie ich den Bane gebannt habe. Zuerst habe ich einen Pakt mit ihm geschlossen, indem ich ihm mein Blut zu trinken gab. Danach konnte er noch dreimal trinken, und zum Dank dafür musste er dreimal meine Wünsche erfüllen. Am tiefsten Punkt der Katakomben befindet sich ein Raum mit den Urnen, in denen der Staub unserer Vorfahren liegt, der Gründer unseres Volkes. In diesen Raum rief ich den Bane und gab ihm mein Blut zu trinken. Doch dann stellte ich ihm schwierige Aufgaben.


  Beim ersten Mal verlangte ich, dass er nie mehr in die Stollen zurückkehrte und sich nicht mehr in der Gegend blicken ließ, wo mein Vater und meine Brüder begraben sind, weil ich wollte, dass sie in Frieden ruhen. Der Bane grollte verärgert, weil die Stollen sein Lieblingsplatz waren, wo er tagsüber lag, mit den Knochen der Verstorbenen, spielte und die letzten Erinnerungen aus ihnen heraussaugte. Aber Vertrag war Vertrag, also blieb ihm nichts anderes übrig, als ihn zu erfüllen. Als ich ihn das zweite Mal rief schickte ich ihn in die entferntesten Winkel der Erde, um gewisse Dinge in Erfahrung zu bringen, sodass er' einen Monat und einen Tag unterwegs war. Dadurch gewann ich die Zeit, die ich brauchte.


  Denn in der Zwischenzeit fertigte mein Volk das Silbertor an. Doch selbst bei seiner Rückkehr erfuhr der Bane nichts davon, denn ich war stark und konnte meine Gedanken vor ihm verbergen.


  Nachdem ich ihm zum letzten Mal mein Blut gegeben hatte, sagte ich dem Bane, was ich wollte, und rief mit lauter Stimme den Preis, den er zahlen musste.


  ›Du bist an diesen Ort gebannt!‹, befahl ich. ›Begrenzt auf die innerem Katakomben, ohne Ausweg. Doch weil ich keinem Wesen wünsche, ohne einen Funken Hoffnung zu leben, und sei es auch noch so unwürdig, habe ich ein silbernes Tor angefertigt. Sollte jemals jemand dumm genug sein, dieses Tor in deiner Gegenwart zu öffnen, kannst du dadurch in die Freiheit gelangen. Kehrst du danach jedoch an diesen Ort zurück, wirst du bis in alle Ewigkeit dort gefangen sein!‹


  Mein weiches Herz war also daran schuld, dass der Bann nicht so vollständig war, wie er hätte sein können. Zu meinen Lebzeiten hatte ich stets Mitleid mit anderen. Manche hielten es für eine Schwäche und in diesem Fall behielten sie recht. Denn ich konnte nicht einmal den Bane zu ewiger Gefangenschaft verurteilen, ohne ihm wenigstens einen kleinen Hoffnungsschimmer zu lassen.«


  »Du hast genug getan«, meinte der Spook. »Und jetzt werde ich den Rest erledigen. Wenn wir es schaffen, ihn wieder in die Katakomben zu locken, ist er für immer dort gefangen. Das ist zumindest ein Anfang. Aber wie kann man ihn vernichten? Kannst du mir das sagen? Dieses Unwesen ist jetzt so böse, dass es nicht länger reicht, es zu bannen. Ich muss es töten.«


  »Zuerst muss er wieder fleischliche Gestalt angenommen haben. Dann muss er tief in den Katakomben sein. Drittens muss sein Herz mit Silber durchbohrt werden. Nur wenn alle drei Bedingungen erfüllt sind, wird er schließlich sterben. Aber für denjenigen, der das versucht, besteht ein hohes Risiko. Im Todeskampf wird der Bane so viel Energie ausstoßen, dass sein Angreifer mit Sicherheit auch sterben wird.«


  Der Spook seufzte tief auf. »Ich danke dir für diese Kenntnisse«, sagte er zu dem Geist. »Es wird hart sein, aber es muss getan werden, ganz gleich, was es kostet. Doch deine Aufgabe ist nun erfüllt. Geh in Frieden. Geh hinüber auf die andere Seite.«


  Statt einer Antwort stöhnte der Geist von Naze so tief, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Es war ein zutiefst gequältes Stöhnen.


  »Für mich gibt es keinen Frieden«, ächzte der Geist müde. »Keinen Frieden, solange der Bane nicht tot ist...«


  Mit diesen Worten verschwand die kleine Lichtsäule. Sofort ging ich an der Mauer entlang zur Ruine zurück. Einen Moment später trat der Spook ein, legte sich ins Gras und schloss die Augen.


  »Ich muss ernsthaft nachdenken«, flüsterte er mir zu.


  Ich antwortete nicht. Auf einmal fühlte ich mich schuldig, sein Gespräch mit Naze belauscht zu haben. Jetzt wusste ich zu viel. Ich hatte Angst, dass er mich wegschicken und sich dem Bane alleine stellen würde, wenn ich es ihm sagte.


  »Ich erkläre es dir beim Morgengrauen«, wisperte der Spook. »Aber jetzt versuch zu schlafen. Wir sollten diesen Ort nicht vor Sonnenaufgang verlassen.«


  Zu meiner eigenen Überraschung schlief ich ausgezeichnet. Kurz vor Sonnenaufgang wurde ich von einem eigenartigen Kratzgeräusch aufgeweckt. Es war der Spook, der die Ausziehklinge in seinem Stab mit einem Wetzstein, den er aus seiner Tasche geholt hatte, schärfte. Dabei ging er sehr methodisch vor und prüfte die Klinge gelegentlich mit dem Daumen. Schließlich war er zufrieden und mit hörbarem Schnappen rastete die Klinge wieder im Stab ein.


  Ich stand auf und streckte mich einen Augenblick, während der Spook erneut in seiner Tasche suchte.


  »Jetzt weiß ich genau, was wir tun müssen«, erklärte er. »Wir können den Bane vernichten. Es kann gelingen, aber das wird die schwierigste Aufgabe, die ich je zu erledigen hatte. Wenn es nicht gelingt, wird es uns allen schlecht ergehen.«


  »Was müssen wir denn tun?«, fragte ich mit schlechtem Gewissen, da ich es ja schon wusste. Er antwortete nicht, sondern ging auf Alice zu, die sich aufsetzte und ihre Knie umklammerte.


  Er verband ihr die Augen und setzte den ersten Wachsstöpsel in ihr Ohr. »Jetzt den anderen, aber bevor ich ihn einsetze, hör mir gut zu, Mädchen, denn was ich jetzt sage, ist wichtig. Wenn ich diese hier heute Abend herausnehme, werde ich direkt mit dir sprechen, und du musst sofort tun, was ich sage, ohne zu fragen. Hast du das verstanden?«


  Alice nickte und er befestigte den zweiten Ohrenstöpsel. Wieder konnte sie weder etwas sehen noch hören. Der Bane würde nicht wissen, was wir vorhatten oder wo wir hingingen. Wenn er nicht meine Gedanken las. Ich begann, mich sehr unwohl zu fühlen, als ich daran dachte, was ich getan hatte. Ich wusste zu viel.


  »Nun«, wandte sich der Spook an mich. »Ich werde dir jetzt etwas sagen, was dir nicht gefallen wird. Wir müssen zurück nach Priestown. Zurück in die Katakomben.«


  Damit drehte er sich auf dem Absatz um, nahm Alice am Ellbogen und führte sie zurück zum Pferdewagen, wo der Bauernsohn noch immer auf uns wartete.


  »Wir müssen, so schnell es mit diesem Pferd geht, nach Priestown«, verkündete der Spook.


  »Ich weiß nicht recht«, sagte der Junge. »Mein Vater erwartet mich vor Mittag zurück. Ich muss meine Arbeit machen.«


  Der Spook hielt ihm eine Silbermünze hin. »Hier, nimm dies. Bring uns vor Einbruch der Dunkelheit hin, dann bekommst du noch eine. Ich glaube nicht, dass dein Vater etwas dagegen hat. Er zählt gern sein Geld.«


  Er befahl Alice, sich hinzulegen, und bedeckte sie erneut mit Stroh, damit sie niemand sah, und bald waren wir wieder unterwegs. Zuerst passierten wir Caster, aber dann wandten wir uns nicht den Bergen zu, sondern der Hauptstraße, die direkt nach Priestown führte.


  »Ist es nicht gefährlich, tagsüber zurückzukehren?«, fragte ich besorgt. Die Straße war belebt und wir kamen ständig an anderen Leuten zu Fuß oder mit dem Wagen vorbei. »Was ist, wenn uns die Männer des Inquisitors entdecken?«


  »Ich würde nicht sagen, dass es ungefährlich ist«, erwiderte der Spook, »aber die, die uns verfolgt haben, sind zurzeit wahrscheinlich damit beschäftigt, den Leichnam des Inquisitors aus den Bergen hierherzubringen. Er wird höchstwahrscheinlich in Priestown beerdigt, aber auf keinen Fall vor morgen. Dann ist jedoch schon alles vorbei und wir sind auf dem Rückweg. Allerdings müssen wir noch den Sturm bedenken. Jeder vernünftige Mensch wird wegen des Regens im Haus bleiben.«


  Ich blickte zum Himmel, wo sich im Süden dunkle Wolken zusammenbrauten, doch so schlimm erschien mir das gar nicht. Der Spook lächelte über meinen Einwand.


  »Du musst noch eine Menge lernen, Junge«, sagte er. »Das wird einer der schlimmsten Stürme, die du je erlebt hast.«


  »Dabei dachte ich eigentlich, dass wir nach dem vielen Regen ein paar Tage gutes Wetter verdient hätten«, beschwerte ich mich.


  »Das hätten wir auch, zweifellos. Aber das dort ist nicht natürlich. Wenn ich mich nicht sehr irre, hat der Bane das Unwetter herbeigerufen, so wie er den Wind herbeigerufen hat, der mein Haus fast zerstört hätte. Das ist nur ein weiteres Zeichen dafür, wie mächtig er geworden ist. Mit dem Sturm will er seine Wut und Enttäuschung darüber zeigen, dass er Alice nicht mehr so brauchen kann, wie er es gern hätte. Nun, das ist immerhin gut für uns, solange er sich darauf konzentriert, kümmert er sich nicht viel um uns beide. Und daher können wir problemlos in die Stadt gelangen.«


  »Warum müssen wir in die Katakomben, um den Bane zu töten?«, fragte ich, in der Hoffnung, dass er mir erzählen würde, was ich bereits wusste. Dann müsste ich nicht länger den Anschein wahren.


  »Das ist für den Fall, dass ich ihn nicht vernichten kann, Junge. Wenn er wieder dort ist und das Silbertor verschlossen, dann ist er gefangen, und zwar diesmal für immer. Das hat mir der Geist von Naze erzählt. Selbst wenn ich es nicht schaffe, ihn zu vernichten, wird es zumindest so sein, wie es vorher war. Und jetzt genug der Fragen, ich brauche etwas Ruhe, um mich auf das vorzubereiten, was ich tun muss...«


  Wir sprachen nicht mehr, bis Priestown in Sicht kam. Der Himmel war mittlerweile rabenschwarz geworden und wurde direkt über uns von großen, zackigen Blitzen zerrissen, denen der Donner fast augenblicklich folgte. Der Regen fiel gerade herunter und durchweichte unsere Kleider. Ich war nass und fühlte mich unbehaglich. Mir tat Alice leid, die immer noch auf dem Boden des Wagens lag, auf dem das Wasser mittlerweile fast knöcheltief stand. Es musste schlimm sein, nichts zu sehen und zu hören und nicht zu wissen, wohin es ging oder wann unsere Reise zu Ende sein würde.


  Meine Fahrt allerdings endete wesentlich früher als erwartet. Noch bevor wir Priestown erreichten, ließ der Spook den Bauernsohn den Wagen an der letzten Kreuzung anhalten.


  »Du steigst hier aus«, sagte er streng.


  Erstaunt sah ich ihn an. Der Regen lief ihm die Nase hinunter und tropfte von da aus in den Bart, aber er blickte mich, ohne zu zwinkern, sehr fest an.


  »Ich möchte, dass du nach Chipenden zurückgehst«, sagte er und wies auf die schmale Straße, die ungefähr nach Nordwesten ging. »Geh in die Küche und sag meinem Boggart, dass ich möglicherweise nicht zurückkomme. Sag ihm, dass er in diesem Fall das Haus hüten soll, bis du so weit bist. Es muss behütet werden, bis du deine Lehre vollendet hast und es übernehmen kannst.


  Dann gehst du zu Bill Arkwrigth, dem Spook nördlich von Caster. Er ist ein wenig stur, aber er ist ehrlich und wird dich die nächsten vier Jahre unterrichten. Am Ende musst du nach Chipenden zurückkehren und noch weiterlernen. Du musst dich eingehend mit den Büchern befassen, um die Tatsache wettzumachen, dass ich nicht da sein kann, um dich zu unterrichten.«


  »Warum? Was ist los? Warum kommen Sie nicht zurück?«, fragte ich. Eine weitere Frage, auf die ich die Antwort bereits kannte.


  Der Spook schüttelte traurig den Kopf. »Es gibt nur einen sicheren Weg, mit dem Bane fertig zu werden, und das wird mich wahrscheinlich das Leben kosten. Und wenn ich mich nicht irre, das Mädchen ebenfalls. Das ist hart, Junge, aber es muss getan werden. Vielleicht wirst du eines Tages selbst vor einem ähnlichen Fall stehen. Ich hoffe nicht, aber manchmal geschieht so etwas. Mein eigener Meister starb auf ähnliche Weise. Jetzt bin ich an der Reihe. Die Geschichte kann sich wiederholen, und wenn sie das tut, dann müssen wir bereit sein, unser Leben zu opfern. Das gehört zu unserem Beruf, also gewöhn dich besser an den Gedanken.«


  Ich fragte mich, ob der Spook an den Fluch dachte. Glaubte er deshalb, dass er sterben musste? Wenn er starb, dann gab es niemanden mehr, der Alice in den Katakomben vor dem Bane beschützen konnte.


  »Was ist mit Alice?«, wandte ich ein. »Sie haben ihr nicht erzählt, was geschehen wird. Sie haben sie hereingelegt!«


  »Das musste sein. Wahrscheinlich ist sie sowieso schon zu weit gegangen, um gerettet zu werden. Es ist besser so. Zumindest wird ihr Geist frei sein. Das ist auf jeden Fall besser, als auf immer an diese Kreatur gebunden zu sein.«


  »Bitte lassen Sie mich mitgehen!«, rief ich. »Lassen Sie mich doch helfen!«


  »Du hilfst mir am meisten, wenn du tust, was ich sage«, erwiderte der Spook ungeduldig, packte mich am Arm und schubste mich fast vom Wagen. Ich kam unglücklich auf und fiel auf die Knie. Als ich mich wieder aufrichtete, fuhr der Wagen bereits davon. Der Spook drehte sich nicht einmal mehr um.


  Kapitel 20

  Mamas Brief


  Ich wartete, bis der Wagen fast außer Sichtweite war, bevor ich ihm folgte, ein Schluchzen unterdrückend. Zwar hatte ich keine Ahnung, was ich tun sollte, aber ich konnte den Gedanken an das, was kommen würde, nicht ertragen. Der Spook schien davon überzeugt, dass er sterben musste, und die arme Alice wusste nicht einmal, was sie erwartete.


  Eigentlich war die Gefahr, entdeckt zu werden, recht gering, denn es regnete in Strömen und die dunklen Wolken machten den Tag fast zur Nacht. Aber der Spook hatte scharfe Sinne, und wenn ich zu nahe kam, würde er mich sofort bemerken. Also rannte und ging ich abwechselnd, hielt genügend Abstand, achtete aber darauf, den Wagen nicht ganz aus den Augen zu verlieren. Die Straßen von Priestown waren menschenleer, und trotz des Regens konnte ich das Klappern der Hufe und das Poltern des Wagens auf dem Pflaster hören, selbst wenn er ein ganzes Stück vor mir war.


  Bald ragte der weiße Sandsteinturm über die Dächer und bestätigte mir, in welche Richtung der Spook fuhr. Wie ich erwartet hatte, suchte er das Spukhaus mit dem Keller auf, der in die Katakomben führte.


  In diesem Augenblick fühlte ich etwas sehr Merkwürdiges. Es war nicht das übliche taube Kältegefühl, mit dem sich die Ankunft von Wesen aus der Dunkelheit ankündigte, dies war mehr wie ein winziger Eissplitter, der mir direkt ins Gehirn eindrang. So etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt, aber ich war sofort gewarnt. Ich erriet, was das war, und schaffte es gerade noch, meinen Kopf leer zu machen, bevor der Bane sprach.


  »Habe ich dich endlich gefunden!«


  Instinktiv blieb ich stehen und schloss die Augen. Selbst als mir klar wurde, dass er durch meine Augen nicht sehen konnte, hielt ich sie geschlossen. Der Spook hatte mir gesagt, dass der Bane die Welt anders wahrnahm als wir. Selbst wenn er einen finden konnte, wie eine Spinne, die mit ihrer Beute durch einen zarten Faden verbunden ist, hieß das noch nicht, dass er auch wusste, wo man war. Und dabei sollte es auch bleiben. Alles, was meine Augen sahen, würde in meine Gedanken gelangen. Die würde der Bane bald durchsuchen und möglicherweise Hinweise darauf finden, dass ich in Priestown war.


  »Wo bist du, Junge? Du kannst es mir ruhig sagen. Früher oder später wirst du es sowieso tun. Es kann leicht oder schwer sein. Du hast die Wahl...«


  Der Eissplitter wuchs und mein ganzer Kopf wurde taub. Ich musste wieder an meinen Bruder James und unseren Bauernhof denken. Wie er mich damals im Winter gejagt und mir Schnee in die Ohren gestopft hatte.


  »Ich bin auf dem Weg nach Hause«, log ich. »Ich will mich dort ausruhen.«


  Dabei stellte ich mir vor, wie ich auf unseren Hof kam, während im Hintergrund der Henkershügel undeutlich erkennbar war. Die Hunde begannen zu bellen, als ich durch Pfützen und den Regen, der mir ins Gesicht schlug, die Hintertür erreichte.


  »Wo ist der alte Knochen? Sag es mir? Wo ist er mit dem Mädchen hin?«


  »Zurück nach Chipenden«, sagte ich. »Er will Alice in eine Grube stecken. Ich habe versucht, es ihm auszureden, aber er hat nicht auf mich gehört. Er macht das immer so mit Hexen.«


  Ich stellte mir vor, wie ich die Hintertür aufzog und die Küche betrat. Die Vorhänge waren zugezogen und die Bienenwachskerze brannte in ihrem Messingleuchter auf dem Tisch. Mama saß in ihrem Schaukelstuhl und blickte lächelnd auf, als ich eintrat.


  Augenblicklich verschwand der Bane und die Kälte nahm ab. Ich hatte ihn nicht daran hindern können, meine Gedanken zu lesen, aber ich hatte ihn getäuscht. Ich hatte es geschafft! Doch kurz darauf ebbte meine Freude darüber ab. Würde er mir noch einen weiteren Besuch abstatten? Viel schlimmer noch, würde er meiner Familie einen Besuch abstatten?


  Ich öffnete die Augen und begann, so schnell ich konnte, zu dem Spukhaus zu rennen. Ein paar Minuten später hörte ich das Rumpeln des Wagens vor mir und ging und rannte wieder abwechselnd.


  Endlich hielt der Wagen an, fuhr aber fast sofort weiter. Ich duckte mich in eine Seitenstraße, als er an mir vorbeikam. Der Bauernjunge saß zusammengekauert auf dem Bock und schnalzte mit den Zügeln. Laut klapperten die Hufe des großen Pferdes auf den nassen Pflastersteinen. Er hatte es eilig, nach Hause zu kommen. Ich konnte es ihm nicht verübeln.


  Ich wartete fünf Minuten, bis Alice und der Spook ins Haus gegangen waren, bevor ich die Straße hinunterlief und den Riegel der Hoftür aufzog. Wie ich erwartet hatte, hatte der Spook die Hintertür abgeschlossen, aber ich hatte immer noch Andrews Schlüssel und befand mich nur Augenblicke später in der Küche. Kurz darauf stand ich mit dem Kerzenstummel aus meiner Hosentasche in der Hand in den Katakomben.


  Irgendwo vor mir ertönte ein Schrei, dessen Ursprung mir sofort klar war. Der Spook trug Alice über den Fluss. Selbst mit der Augenbinde und den Ohrenstöpseln hatte sie wohl das fließende Wasser erkannt.


  Bald überquerte ich selbst die Trittsteine und erreichte das Silbertor gerade noch zur rechten Zeit. Alice und der Spook waren bereits auf der anderen Seite, und er kniete davor, um es zu verschließen.


  Wütend blickte er auf, als ich angelaufen kam.


  »Das hätte ich mir denken können!«, rief er zornig.


  »Hat dir deine Mutter eigentlich keinen Gehorsam beigebracht?«


  Rückblickend sehe ich ein, dass der Spook recht hatte, dass er sich nur um meine Sicherheit sorgte, aber ich stürzte auf ihn zu und zog das Gittertor auf. Einen Moment hielt der Spook dagegen, doch dann ließ er plötzlich los und kam, den Stab in der Hand, auf meine Seite des Gitters.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich konnte nicht klar denken und hatte keine Ahnung, was ich mit meiner Anwesenheit überhaupt erreichen wollte. Doch dann fiel mir wieder der Fluch ein.


  »Ich will helfen«, sagte ich. »Andrew hat mir von dem Fluch erzählt. Dass Sie allein im Dunkeln sterben werden, ohne einen Freund. Alice ist nicht Ihre Freundin, aber ich bin ein Freund. Wenn ich da bin, kann sich der Fluch nicht erfüllen...«


  Er hob den Stab, als ob er mich damit schlagen wollte, schien größer zu werden, bis er mich weit überragte. Nie zuvor hatte ich ihn so wütend gesehen. Dann trat er zu meiner Überraschung und Bestürzung einen Schritt auf mich zu, senkte den Stab und schlug mir ins Gesicht. Fassungslos stolperte ich zurück.


  Es war kein harter Schlag, doch mir flossen die Tränen übers Gesicht. Mein Vater hatte mich nie so geschlagen. Ich konnte nicht glauben, dass der Spook es getan hatte, und fühlte mich tief im Innersten verletzt. Und dieser Schmerz war viel stärker als der auf meiner Wange.


  Er sah mich kurz böse an und schüttelte den Kopf, als ob ich ihn schwer enttäuscht hätte. Dann ging er wieder durch das Tor, verriegelte und verschloss es hinter sich.


  »Tu, was ich dir sage!«, befahl er. »Du bist zu einem ganz bestimmten Zweck geboren. Wirf das nicht für etwas weg, was du doch nicht ändern kannst. Wenn du es schon nicht für mich tust, dann tu es für deine Mutter. Geh nach Chipenden. Und dann geh nach Caster und tu, worum ich dich gebeten habe. Das würde sie auch wollen. Geh und mach, dass sie stolz auf dich ist.«


  Mit diesen Worten drehte sich der Spook auf dem Absatz um und lief, Alice am linken Ellbogen nehmend, den Tunnel entlang. Ich sah ihnen nach, bis sie um die Ecke bogen und außer Sichtweite waren.


  Ungefähr eine halbe Stunde musste ich gewartet und auf das verschlossene Tor gestarrt haben. Ich fühlte mich völlig leer.


  Als ich schließlich alle Hoffnung aufgegeben hatte, wandte ich mich um und ging zurück. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wahrscheinlich würde ich einfach dem Spook gehorchen, nach Chipenden und dann nach Caster gehen. Was blieb mir sonst auch übrig? Doch ich konnte den Gedanken, dass er mich geschlagen hatte, nicht verdrängen. Es war wahrscheinlich das letzte Mal, dass wir uns gesehen hatten, und wir waren enttäuscht und im Streit auseinandergegangen.


  Ich überquerte den Fluss, folgte dem Pfad und kletterte in den Keller hinauf. Dort setzte ich mich auf den muffigen alten Teppich und überlegte, was ich tun sollte. Plötzlich fiel mir ein anderer Weg in die Katakomben ein, auf dem ich hinter das Silbertor gelangen konnte. Die Klappe im Weinkeller, durch die einige der Gefangenen geflohen waren! Konnte ich vielleicht dort ungesehen nach unten gelangen? Wenn alle Leute in der Kathedrale waren, war es wohl möglich.


  Doch selbst wenn ich in die Katakomben gelangen würde, wusste ich immer noch nicht, wie ich helfen konnte. War es das wert, dem Spook wieder nicht zu gehorchen, und das auch noch für nichts und wieder nichts? Warf ich mein Leben fort, obwohl es doch meine Pflicht war, nach Caster zu gehen und weiterzulernen? Hatte der Spook recht? Würde Mama auch meinen, dass es so richtig ist? Die Gedanken schwirrten mir im Kopf herum, doch ich kam zu keiner Antwort.


  Man konnte sich nie wirklich sicher sein. Aber der Spook hatte mir immer gesagt, ich solle mich auf meine Instinkte verlassen, und die sagten mir deutlich, dass ich versuchen musste, irgendwie zu helfen. Als ich daran dachte, fiel mir auf einmal Mamas Brief ein, denn genau das hatte sie gesagt.


  Öffne den Brief in der Stunde größter Not. Vertrau deinem Instinkt.


  Dies war sicher eine Stunde der Not, also zog ich den Umschlag nervös aus meiner Jackentasche hervor. Ich starrte ihn eine Weile an, riss ihn dann auf und entnahm ihm den Brief. Ich hielt ihn dicht vor die Kerze, um ihn zu lesen.


  Lieber Tom,


  du befindest dich in großer Gefahr. Ich hatte nicht erwartet, dass dieses Ereignis so bald eintreten würde, und nun kann ich dich nur darauf vorbereiten, indem, ich dir sage, was dir bevorsteht, welche Entscheidungen du treffen kannst und was für Folgen sie möglicherweise haben können.


  Vieles kann ich nicht, sehen, aber eines ist sicher. Dein Meister wird in die Grabkammer zum tiefsten Punkt der Katakomben hinuntersteigen und dem Bane dort einen Kampf auf Leben und Tod liefern. Notwendigerweise wird er Alice benutzen, um ihn an diesen Ort zu locken. Er hat keine andere Wahl. Du jedoch hast die Wahl. Du kannst in die Grabkammer gehen und versuchen zu helfen. Doch dann werden nur zwei von denen, die dem Bane gegenüberstehen, die Katakomben lebend verlassen.


  Aber wenn du jetzt umkehrst, werden die beiden dort unten sicher sterben. Und sie werden ihr Leben umsonst lassen.


  Manchmal muss man sich in diesem Leben für das Wohl anderer opfern. Ich würde dir gern Trost spenden, aber das kann ich nicht. Sei stark und tu, was dir dein Gewissen befiehlt. Was auch immer du tust, ich werde stets stolz auf dich sein.


  Mama


  Ich musste daran denken, was der Spook mir gesagt hatte, kurz nachdem ich meine Lehre bei ihm begonnen hatte. Er hatte mit solcher Überzeugung gesprochen, dass es sich mir tief ins Gedächtnis eingebrannt hatte.


  »Vor allem glauben wir nicht an Prophezeiungen. Wir glauben nicht, dass die Zukunft vorherbestimmt ist.«


  Ich wünschte mir verzweifelt, dass ich dem Spook glauben konnte, denn wenn Mama recht hatte, dann würde einer von uns - der Spook, Alice oder ich - dort unten sterben. Aber der Brief in meiner Hand bewies mir zweifelsfrei, dass Prophezeiungen möglich waren. Wie sonst hatte Mama wissen können, dass der Spook und Alice unten in der Grabkammer waren und sich dem Bane stellten? Und wie konnte es sein, dass ich den Brief gerade zur rechten Zeit las?


  Instinkt? Konnte man es so erklären? Ich schauderte und hatte mehr Angst als jemals zuvor, seit ich für den Spook arbeitete. Ich hatte das Gefühl, in einem Albtraum zu wandern, wo alles vorherbestimmt war, wo ich nichts tun konnte und keine Wahl hatte. Was für eine Wahl hatte ich denn?


  Hieß es doch, dass der Spook und Alice sterben würden, wenn ich wegginge.


  Es gab noch einen anderen Grund, weshalb ich in die Katakomben hinuntergehen musste. Der Fluch. Hatte der Spook mich vielleicht nur geschlagen, weil er zornig war, dass er selbst insgeheim daran glaubte und Angst hatte? Ein Grund mehr zu helfen. Mama hatte mir einst erklärt, dass er zwar mein Lehrer sei, aber irgendwann mein Freund werden würde. Ich wusste nicht, ob die Zeit schon gekommen war, aber ich war auf jeden Fall ein besserer Freund für ihn als Alice, und der Spook brauchte mich!


  Als ich vom Hof auf die Straße trat, regnete es zwar noch, ansonsten hatte sich das Wetter jedoch beruhigt. Bald, so spürte ich, würde es noch mehr Donner geben. Augenblicklich befanden wir uns wohl im Auge des Sturms, wie mein Vater sagen würde. In der relativen Stille hörte ich auf einmal die Glocke der Kathedrale. Es war nicht der klagende Ton, den ich bei Andrew gehörte hatte, als sie für den Priester schlug, der sich umgebracht hatte. Es war ein heller, hoffnungsvoller Klang, der die Gemeinde zum Abendgottesdienst zusammenrief.


  Also wartete ich in der Gasse, den Rücken an eine Mauer gelehnt, um mich wenigstens etwas vor dem Regen zu schützen. Warum ich mir die Mühe machte, weiß ich nicht, schließlich war ich schon völlig durchnässt. Endlich hörte die Glocke auf zu läuten, was hoffentlich bedeutete, dass jetzt alle in der Kathedrale waren und mir nicht über den Weg liefen. Daher ging auch ich langsam auf sie zu.


  Hinter der nächsten Ecke erreichte ich das Tor. Es wurde langsam dunkler und am Himmel türmten sich immer noch schwarze Wolken auf. Als der Himmel plötzlich von einem Blitz zerrissen wurde, sah ich, dass der Platz vor der Kathedrale, deren dunkle Silhouette mit den großen Strebepfeilern und den hohen, spitzen Fenstern ich vor mir erkennen konnte, völlig verlassen war. Kerzenlicht erhellte die Fenster. Im Fenster links von der Tür stand ein Bild des heiligen Georg in seiner Rüstung, mit einem Schwert und einem Schild mit einem roten Kreuz. Zur Rechten stand der heilige Petrus vor einem Fischerboot. Und in der Mitte über der Tür prangte das bösartige Abbild des Banes, dessen Wasserspeierkopf mich ansah.


  Der Heilige, nach dem ich benannt wurde, war nicht da. Thomas der Zweifler. Der ungläubige Thomas. Ich wusste nicht, ob mein Vater oder meine Mutter den Namen ausgewählt hatte, aber sie hatten gut gewählt. Ich glaubte nicht, was die Kirche glaubte, und eines Tages würde ich außerhalb des Friedhofs begraben werden. Wenn ich erst ein Spook war, konnten meine Knochen nie auf heiligem Boden beerdigt werden. Doch das störte mich nicht im Geringsten. Wie der Spook oft sagte, Priester wussten gar nichts.


  Aus dem Inneren der Kathedrale erklang Gesang. Das war wahrscheinlich der Chor, der nach meinem Besuch in Pater Cairns Beichtstuhl geübt hatte. Die Menschen hatten Glück, dass sie alle an etwas glauben konnten. Es war sicher viel leichter, mit all den anderen zusammen in der Kathedrale zu sein, als allein in die feuchten, kalten Katakomben hinunterzusteigen.


  Ich ging über den breiten Kiespfad an der Nordwand der Kirche. Gerade als ich um die Ecke biegen wollte, entdeckte ich etwas, was mir fast das Herz stehen bleiben ließ. Gegenüber der Klappe saß einer der Kirchenwächter an der Wand, um sich vor dem Regen zu schützen.


  Neben ihm stand eine massive Keule.


  Fast hätte ich laut aufgestöhnt. Das hätte ich mir denken können. Nach dem Ausbruch der Gefangenen war man bestimmt um die Sicherheit besorgt - und natürlich um den Keller voller Wein und Bier.


  Verzweifelt wollte ich mein Vorhaben schon aufgeben, drehte mich um und wollte mich auf Zehenspitzen davonschleichen, als ich ein Geräusch hörte. Ich lauschte angestrengt, bis ich sicher war, aber ich hatte mich nicht geirrt. Schnarchen! Die Wache schlief! Wie um alles in der Welt konnte er bei dem Gewitter schlafen?


  Ich konnte mein Glück kaum fassen, ging ganz langsam zur Luke hinüber, sorgfältig bemüht, dass meine Stiefel auf dem Kies möglichst wenig knirschten, wobei ich jeden Moment befürchtete, dass die Wache aufsah und ich um mein Leben rennen musste.


  Als ich näher kam, fühlte ich mich noch erleichterter, denn neben ihm lagen zwei leere Weinflaschen. Wahrscheinlich war er betrunken und würde so schnell nicht aufwachen. Trotzdem konnte ich kein Risiko eingehen. Ich kniete mich hin und steckte Andrews Schlüssel vorsichtig ins Loch. Einen Augenblick später zog ich die Luke auf und ließ mich auf die Fässer hinuntergleiten, bevor ich sie leise wieder schloss.


  Ich trug stets meine Zunderbüchse und einen Kerzenstummel bei mir. Schnell hatte ich die Kerze angezündet. Jetzt konnte ich etwas sehen, aber nach wie vor hatte ich keine Ahnung, wie ich die Grabkammer finden sollte.


  Kapitel 21

  Ein Opfer


  Ich suchte mir meinen Weg zwischen den Fässern und Weinregalen hindurch, bis ich zur Tür in die Katakomben kam. Meiner Schätzung nach waren es nur noch etwa fünfzehn Minuten bis zum Einbruch der Nacht, also hatte ich nicht mehr viel Zeit Ich wusste, dass mein Meister Alice bei Sonnenuntergang befehlen würde, den Bane zum letzten Mal zu rufen.


  Er würde versuchen, ihm seine Klinge durchs Herz zu stoßen, doch er würde nur eine Gelegenheit dazu bekommen. Wenn es ihm gelang, würde ihn die freigesetzte Energie wahrscheinlich töten. Es war tapfer von ihm, dass er bereit war, sein Leben zu opfern, aber wenn er nicht traf, würde auch Alice sterben. Wenn er erkannte, dass er hereingelegt worden war und nun für immer hinter dem Silbertor festsaß, würde der Bane wütend werden. Wenn er nicht schnell vernichtet wurde, würden es Alice und mein Meister mit dem Leben bezahlen. Er würde ihre Körper zerquetschen.


  Am Ende der Stufen hielt ich inne. Wohin sollte ich gehen? Meine Frage wurde sofort beantwortet - mir fiel einer von den Sprüchen meines Vaters ein:


  Immer mit dem besseren Fuß zuerst!


  Nun, bei mir war der linke Fuß der bessere, also wandte ich mich dem linken Tunnel zu, anstatt den direkt vor mir zu nehmen, der zum Silbertor und dem unterirdischen Fluss führte. Der Gang war schmal, gerade breit genug für eine Person, und er wand sich steil nach unten, sodass ich das Gefühl hatte, ich ginge auf einer Spirale in die Tiefe.


  Je tiefer ich kam, desto kälter wurde es, daher wusste ich, dass sich die Toten versammelten. Aus den Augenwinkeln konnte ich die Geister des Kleinen Volkes erkennen, kleine Gestalten - kaum mehr als Lichtschimmer -, die durch die Tunnelwände huschten. Ich hatte das Gefühl, dass hinter mir mehr waren als vor mir - sie schienen mir zu folgen, wir bewegten uns alle nach unten auf die Grabkammer zu.


  Schließlich sah ich das Flackern einer Kerze: Ich war bei der Grabkammer angelangt. Sie war kleiner, als ich erwartet hatte, ein runder Raum von höchstens zwanzig Schritt Durchmesser. Hoch über uns war eine Nische in die Felswand eingelassen, auf der die großen Urnen mit den sterblichen Resten der Verstorbenen aus der Vergangenheit standen. In der Mitte der Decke befand sich eine fast runde Öffnung, wie ein Kamin, ein dunkles Loch, in das das Kerzenlicht nicht hineinreichte. Ketten und ein Haken hingen aus diesem Loch herunter.


  Von der Decke tropfte Wasser und die Wände waren mit grünem Schimmel überzogen. Es roch auch sehr streng: eine Mischung von Fäulnis und abgestandenem Wasser.


  An der Wand zog sich eine steinerne Bank entlang. Auf ihr saß der Spook, beide Hände auf den Stab gestützt. Zu seiner Rechten saß Alice, immer noch mit Augenbinde und Ohrenstöpseln.


  Der Spook starrte mich an, aber er sah nicht mehr böse aus, nur sehr traurig.


  »Du bist ja noch dümmer, als ich dachte«, sagte er ruhig, als ich auf ihn zuging. »Geh zurück, solange du noch kannst. In ein paar Minuten ist es zu spät.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bitte lassen Sie mich bleiben. Ich möchte helfen.«


  Der Spook stieß einen langen Seufzer aus. »Vielleicht machst du die Sache nur noch schlimmer«, sagte er. »Wenn der Bane irgendwie gewarnt wird, wird er sich hier nicht blicken lassen. Das Mädchen weiß nicht, wo sie ist, und ich kann meinen Geist gegen ihn verschließen. Kannst du das auch? Was ist, wenn er versucht, deine Gedanken zu lesen?«


  »Das hat er schon vor einer Weile versucht«, erzählte ich. »Er wollte wissen, wo Sie sind. Und auch, wo ich bin. Aber ich habe ihm standgehalten und er hat es nicht geschafft.«


  »Wie hast du ihn davon abgehalten?«, wollte der Spook wissen. Er klang plötzlich sehr hart.


  »Ich habe ihn angelogen. Ich habe so getan, als wäre ich auf dem Weg nach Hause, und habe ihm gesagt, Sie wären unterwegs nach Chipenden.«


  »Hat er dir geglaubt?«


  »Offenbar schon«, sagte ich, war mir aber plötzlich nicht mehr so sicher.


  »Nun, wir werden es ja bald sehen, wenn wir ihn rufen. Geh ein Stück zurück in den Tunnel«, riet mir der Spook etwas sanfter. »Du kannst uns von da aus sehen. Und wenn es schiefgeht, dann hast du dort vielleicht noch eine Chance zu entkommen. Geh, Junge! Warte nicht länger! Es ist fast so weit!«


  Ich tat, was er sagte, und ging ein ganzes Stück in den Tunnel zurück. Die Sonne musste mittlerweile unter den Horizont gesunken sein und die Dämmerung musste eingesetzt haben. Der Bane würde sein unterirdisches Versteck verlassen. In seiner Geistform konnte er ungehindert durch die Luft fliegen und Felswände durchdringen. Sobald er gerufen wurde, würde er direkt zu Alice fliegen, schneller als ein Falke mit angelegten Flügeln würde er wie ein Stein auf seine Beute zustürzen. Wenn der Plan des Spooks funktionierte, würde er nicht merken, wo Alice auf ihn wartete. Und wenn er erst hier war, war es zu spät. Aber auch wir waren da und bekämen seine Wut zu spüren, wenn er merkte, dass er betrogen und gefangen worden war.


  Ich sah, wie der Spook aufstand und sich vor Alice stellte. Er neigte den Kopf und blieb lange Zeit unbeweglich stehen. Wäre er ein Priester gewesen, hätte ich geglaubt, dass er betete. Schließlich neigte er sich zu Alice und zog den Stöpsel aus ihrem linken Ohr.


  »Ruf den Bane!«, schrie er so laut, dass es in der Kammer widerhallte und sich die Gänge entlang fortsetzte. »Jetzt, Mädchen! Sofort!«


  Alice sprach nicht. Sie bewegte sich nicht einmal. Das brauchte sie auch nicht, da sie ihn mit ihren Gedanken zu sich rief.


  Er kam ohne Vorwarnung. Den einen Moment war es völlig ruhig, im nächsten erschien der Bane in einer Wolke aus Eiseskälte. Vom Hals an aufwärts sah er aus wie der Wasserspeier über dem Haupttor der Kathedrale: gebleckte Zähne, geifernde Zunge, große Hundeohren und bösartige Hörner. Vom Hals abwärts war er eine große, schwarze, kochende Wolke.


  Er hatte die Kraft, seine ursprüngliche Form anzunehmen! Wie sollte der Spook ihn jetzt besiegen?


  Nur kurz verharrte der Bane ganz still, während er hin und her sah. Seine Pupillen waren dunkelgrüne, vertikale Schlitze. Wie die einer Ziege.


  Als er feststellte, wo er war, stieß er ein zorniges Grollen aus, dass es im Gang dröhnte und der Boden erzitterte, und das ich bis in die Knochen spürte.


  »Gefangen! Ich bin wieder gefangen! Für immer!«, schrie er mit kaltem und hartem Zischen, das mich wie Eis durchbohrte.


  »Ja«, erwiderte der Spook. »Du bist jetzt hier und hier wirst du bleiben, für immer gebannt an diesen verfluchten Ort!«


  »Freu dich an deiner Tat! Mach deinen letztem Atemzug, alter Knochen. Du hast mich hereingelegt aber wozu? Was hast du davon außer der Schwärze des Todes ? Dir bleibt nichts mehr, aber ich werde immer noch die da oben haben. Sie werden immer noch tun, was ich will! Sie werden mir frisches Blut herunterschicken! Es war alles umsonst!«


  Der Kopf des Banes wurde größer, das Gesicht noch schrecklicher, das Kinn reckte sich nach oben, der gekrümmten Nase entgegen. Die dunkle, kochende Wolke sank tiefer, Fleisch bildend, sodass nun ein Hals sichtbar wurde und der Ansatz mächtiger, muskelbepackter Schultern. Doch sie waren nicht mit Haut bedeckt, sondern mit rauen grünen Schuppen.


  Ich wusste, worauf der Spook wartete. Sobald die Brust klar erkennbar war, würde er auf das Herz zielen. Vor meinen Augen wanderte die Wolke abwärts und bildete den Körper bis zur Taille.


  Aber ich hatte mich geirrt. Der Spook benutzte nicht seine Klinge. Wie aus dem Nichts hatte er plötzlich die Silberkette in der linken Hand und hob den Arm, um sie über den Bane zu werfen.


  Ich hatte ihn das schon tun sehen. Ich hatte gesehen, wie er die Kette so über Knochenlizzie geworfen hatte, dass sie sich als perfekte Spirale über die Hexe senkte und ihr die Arme an die Seite band. Sie war zu Boden gefallen und konnte nichts mehr tun als daliegen und mit den Zähnen knirschen, während sich die Kette fest um ihren Körper und die Zähne presste.


  Das wäre auch hier geschehen, da bin ich sicher, und dann hätte der Bane hilflos am Boden gelegen. Doch in dem Moment, als der Spook die Kette schleudern wollte, sprang Alice auf die Füße und riss sich die Augenbinde ab.


  Ich wusste, dass es keine Absicht war, aber irgendwie geriet sie zwischen den Spook und sein Ziel, sodass er es verfehlte. Anstatt den Bane einzuwickeln, landete die Silberkette auf seiner Schulter. Bei der Berührung schrie die Kreatur vor Schmerz auf und die Kette fiel zu Boden.


  Doch es war noch nicht vorbei, denn der Spook griff nach seinem Stab. Als er ihn stoßbereit hochhielt, hörte ich plötzlich ein Klicken, und die Ausziehklinge aus silberhaltiger Legierung glänzte nun im Kerzenlicht. Die Klinge, die er in Heysham geschärft hatte. Ich hatte sie ihn bereits einmal gebrauchen sehen, als er Tusk, den Sohn der alten Hexe Mutter Malkin, zur Strecke gebracht hatte.


  Jetzt stieß der Spook schnell und heftig mit der Klinge nach dem Bane, auf sein Herz zielend. Der versuchte, sich wegzudrehen, doch es war zu spät, dem Stoß ganz auszuweichen. Die Klinge durchbohrte seine linke Schulter und er schrie schmerzerfüllt auf. Alice wich entsetzt zurück, während der Spook grimmig und entschlossen seinen Stab zurückzog, bereit für einen zweiten Stoß.


  Doch plötzlich erloschen beide Kerzen und die Kammer versank in tiefer Dunkelheit. Hektisch versuchte ich, meine Kerze wieder anzuzünden, doch als sie brannte, erkannte ich, dass der Spook allein in der Kammer stand. Der Bane war verschwunden! Und auch Alice war fort!


  »Wo ist sie?«, schrie ich und rannte auf den Spook zu, der nur traurig den Kopf schüttelte.


  »Rühr dich nicht!«, befahl er. »Es ist noch nicht vorbei!«


  Er starrte das schwarze Loch in der Decke an, durch das die Ketten nach oben verschwanden. Neben einer Schlinge hing eine einzelne Kette, an deren Ende ein großer Haken befestigt war, der fast den Boden der Kammer berührte. Es war eine Art Flaschenzug, ähnlich wie der, mit dem die Arbeiter die Steinplatten für Boggarts in Position brachten.


  Der Spook schien auf etwas zu lauschen. »Er ist irgendwo da oben«, flüsterte er.


  »Ist das ein Kamin?«, fragte ich.


  »Ja, Junge. So etwas Ähnliches. Zumindest diente es manchmal diesem Zweck. Selbst lange nachdem er gebannt war und das Kleine Volk längst untergegangen, kamen schwache und dumme Menschen und brachten dem Bane an diesem Ort Opfer dar. Durch den Kamin gelangte der Rauch zu seinem Versteck irgendwo da oben und mit der Kette schickten sie das Brandopfer zu ihm hinauf. Manche von ihnen wurden zum Dank dafür zerquetscht.«


  Plötzlich geschah etwas. Aus dem Kamin zog es auf einmal und es wurde kalt. Ich sah hinauf, und etwas, was wie Rauch aussah, waberte langsam nach unten bis unter die Decke der Kammer. Es war, als ob alle Rauchopfer, die je an diesem Ort dargebracht worden waren, hierher zurückgeschickt wurden!


  Doch es war dicker als Rauch, es sah fast aus wie Wasser, wie ein schwarzer Strudel über unseren Köpfen. Nach ein paar Sekunden wurde es schwarz und still, wie die polierte Oberfläche eines Spiegels. Ich konnte uns darin sogar sehen: mich neben dem Spook, seinen Stab stoßbereit in der Hand, die Klinge nach oben gerichtet.


  Was dann geschah, passierte viel zu schnell, um es genau erkennen zu können. Die Oberfläche des Spiegels wölbte sich uns entgegen, und etwas stieß so schnell und gewaltig daraus hervor, dass der Spook von den Füßen gerissen wurde und schwer stürzte, wobei ihm der Stab aus der Hand fiel und mit scharfem Schnappen in zwei ungleiche Teile zerbrach.


  Erst stand ich wie gelähmt da und konnte kaum denken, doch dann ging ich zitternd zum Spook, um mich um ihn zu kümmern.


  Er lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken und ein feiner Blutfaden lief ihm von der Nase in den offenen Mund. Er atmete tief und gleichmäßig, daher schüttelte ich ihn sanft, um ihn zu wecken. Er reagierte nicht. Ich wandte mich zu seinem zerbrochenen Stab und nahm das kleinere Teil, das mit der Klinge, auf. Es war etwa so lang wie mein Unterarm, daher schob ich es in meinen Gürtel. Dann ging ich zur Kette und schaute nach oben.


  Irgendjemand musste Alice helfen und diese Kreatur ein für alle Mal vernichten. Der Einzige, der das konnte, war ich. Ich konnte sie dem Bane nicht überlassen. Also versuchte ich erst, meinen Kopf frei zu machen. Wenn mir das gelang, konnte der Bane meine Gedanken nicht lesen. Der Spook hatte das wahrscheinlich tagelang geübt, aber bei mir würde es eben so gehen müssen.


  Ich klemmte mir den Kerzenstummel zwischen die Zähne und nahm das lose Kettenende fest in beide Hände, wobei ich versuchte, es so ruhig wie möglich zu halten. Dann setzte ich meine Füße über dem Haken auf und hielt die Kette zwischen meinen Knien fest. Ich konnte gut an Seilen hinaufklettern, es konnte an einer Kette nicht viel schwieriger sein.


  Schnell kam ich höher, während mir die kalte Kette in die Hände schnitt. Am unteren Ende des dicken Rauches holte ich tief Luft, hielt den Atem an und stieß mit dem Kopf in die Dunkelheit. Ich konnte nichts mehr sehen, und obwohl ich nicht atmete, stieg mir der Rauch in die Nase, und in meiner Kehle hatte ich einen scharfen Geschmack, der mich an verbrannte Würstchen erinnerte.


  Plötzlich stieß mein Kopf durch den Rauch, und ich zog mich die Kette hinauf, bis meine Schultern und meine Brust darüber hinausragten. Ich befand mich in einem runden Raum, der fast genauso aussah, wie der darunterliegende, nur dass es hier keinen Kamin gab, sondern einen Schacht nach unten und der Rauch über den Boden des Raums waberte.


  Von der gegenüberliegenden Wand aus führte ein Tunnel in die Dunkelheit. Auch hier verlief eine steinerne Bank an der Wand entlang. Dort saß Alice. Der Rauch reichte ihr bis fast zu den Knien. Sie hielt dem Bane die linke Hand entgegen. Die abscheuliche Kreatur kniete im Rauch über ihr. Der gewölbte nackte Rücken erinnerte mich an eine große grüne Kröte. Vor meinen Augen zog er ihre Hand in den Mund, und ich hörte Alice vor Schmerz aufschreien, als er begann, das Blut unter ihren Fingernägeln herauszusaugen. Es war das dritte Mal, dass der Bane von ihrem Blut trank, seit sie ihn freigelassen hatte. Wenn er fertig war, würde Alice ihm gehören.


  Mir war eiskalt und mein Kopf war völlig leer. Ich dachte an gar nichts mehr. Ich zwang mich weiter, löste mich von der Kette und betrat den Steinfußboden der oberen Kammer. Der Bane war so beschäftigt, dass er mich nicht bemerkte. In dieser Hinsicht war er genauso wie der Reißer von Horshaw: Wenn er fraß, spielte nichts anderes eine Rolle.


  Ich ging näher, zog den zerbrochenen Stab des Spooks aus meinem Gürtel, hob ihn hoch und richtete die Klinge auf den schuppigen grünen Rücken des Banes. Ich musste nur schnell und fest zustoßen und sein Herz treffen. Er hatte eine fleischliche Gestalt und das wäre sein Ende. Er wäre tot. Doch in dem Moment, wo ich die Muskeln in meinem Arm anspannte, bekam ich plötzlich Angst.


  Ich wusste, was mit mir geschehen würde. Es würde so viel Energie freigesetzt werden, dass auch ich sterben würde. Ich wäre nur noch ein Geist wie der arme Billy Bradley, der gestorben war, nachdem ihm ein Boggart die Finger abgebissen hatte. Einst war er ein zufriedener Lehrling des Spooks gewesen, nun aber lag er vor dem Friedhof von Layton begraben. Der Gedanke daran war unerträglich.


  Ich hatte Angst - Todesangst - und begann wieder zu zittern. Es fing in meinen Knien an und setzte sich durch meinen Körper fort, bis auch die Hand mit der Klinge bebte.


  Der Bane musste meine Angst gespürt haben, denn plötzlich wandte er den Kopf, Alices Finger immer noch in seinem Mund. Blut lief ihm über sein großes, gekrümmtes Kinn. Doch plötzlich, als es schon fast zu spät war, verschwand meine Angst. Auf einmal verstand ich, warum ich hier dem Bane gegenüberstand. Ich erinnerte mich an Mamas Brief...


  »Manchmal muss man sich in diesem Leben für das Wohl anderer opfern.«


  Sie hatte mich davor gewarnt, dass von den dreien, die dem Bane gegenübertreten würden, nur zwei die Katakomben lebend wieder verlassen würden. Ich hatte gedacht, dass es der Spook oder Alice sein würden, die sterben würden, aber jetzt erkannte ich, dass ich es war! Ich würde meine Lehre nie vollenden, nie ein Spook werden. Doch wenn ich jetzt mein Leben opferte, könnte ich sie beide retten. Ich wurde völlig ruhig. Ich hatte akzeptiert, was geschehen musste.


  Ich bin mir sicher, dass der Bane im letzten Moment erkannte, was ich vorhatte, doch anstatt mich auf der Stelle zu zerquetschen, wandte er sich wieder Alice zu, die ihn auf geheimnisvolle Weise anlächelte.


  Schnell stach ich mit aller Kraft zu und stieß ihm die Klinge in den Körper. Ich fühlte nicht, wie sie auftraf, bebende Schwärze breitete sich vor meinen Augen aus, mein Körper erzitterte von Kopf bis Fuß, sodass ich meine Muskeln nicht mehr unter Kontrolle hatte. Die Kerze fiel auf den Boden, und ich spürte, wie ich selbst stürzte. Ich hatte das Herz verfehlt!


  Einen Augenblick dachte ich, ich sei schon tot. Alles war schwarz, aber für den Moment schien der Bane einfach nur verschwunden zu sein. Ich tastete auf dem Boden nach meiner Kerze und zündete sie wieder an. Angestrengt lauschend bedeutete ich Alice, still zu sein, und hörte ein Geräusch aus dem Tunnel wie das Tappen großer Hundepfoten.


  Ich steckte den Stab mit der Klinge wieder in meinen Gürtel, dann zog ich Mamas Silberkette aus der Jackentasche und wickelte sie abwurfbereit um meine linke Hand und das Gelenk. Mit der anderen Hand hob ich die Kerze auf und lief, ohne zu zögern, dem Bane nach.


  »Nein, Tom, nicht!«, rief mir Alice nach. »Es ist vorbei! Lass es! Du kannst nach Chipenden zurückgehen.«


  Sie rannte mir nach, aber ich stieß sie heftig weg, sodass sie stolperte und fast hinfiel. Als sie wieder auf mich zukam, hob ich die linke Hand, damit sie die Silberkette sehen konnte.


  »Bleib stehen! Du gehörst jetzt dem Bane. Bleib weg oder ich muss dich auch binden!«


  Der Bane hatte ein letztes Mal von ihrem Blut getrunken und ich konnte ihr nun nicht mehr trauen. Der Bane musste sterben, bevor sie wieder frei sein konnte.


  Ich drehte mich um und ging schnell fort. Vor mir konnte ich den Bane hören, hinter mir das Tipp-Tapp von Alices spitzen Schuhen, das mir in den Tunnel folgte. Plötzlich hörte das Tapsen vor mir auf.


  War der Bane einfach verschwunden oder war er in einen anderen Teil der Katakomben gelaufen? Ich hielt an und lauschte, bevor ich vorsichtig weiterging. Da sah ich plötzlich etwas vor mir. Etwas auf dem Boden des Tunnels. Kurz davor blieb ich stehen. Mir drehte sich der Magen um und beinahe hätte ich mich auf der Stelle übergeben.


  Bruder Peter lag auf dem Rücken. Er war zerquetscht worden. Sein Kopf war unverletzt, die weit aufgerissenen Augen zeigten die Angst, die er zur Zeit seines Todes offensichtlich verspürt hatte.


  Der Anblick entsetzte mich. Während meiner ersten paar Monate als Lehrling hatte ich viele schreckliche Dinge gesehen und war dem Tode öfter nahe gewesen, als ich mich erinnern wollte. Doch hier wurde ich zum ersten Mal mit dem Tod eines Menschen konfrontiert, der mir etwas bedeutete. Und dann auch noch mit einem so schrecklichen Tod.


  Abgelenkt durch den Anblick von Bruder Peter, stand ich wie angewurzelt. Genau diesen Augenblick nutzte der Bane, um aus der Dunkelheit auf mich zuzuspringen. Einen Moment hielt er inne und starrte mich an, die grünen Augenschlitze in der Dunkelheit glühend. Sein schwerer, muskulöser Körper war von dichtem schwarzen Haar bedeckt und seine Kiefer entblößten zwei Reihen scharfer gelber Zähne. Von der langen Zunge, die ihm aus dem Maul hing, tropfte Blut statt Speichel!


  Ganz plötzlich griff der Bane an und sprang auf mich zu. Ich hielt die Kette bereit, als ich Alice hinter mir schreien hörte. Gerade noch rechtzeitig erkannte ich, dass der Bane seinen Angriffswinkel verändert hatte. Nicht ich war sein Ziel, sondern Alice!


  Ich war fassungslos. Ich war die Bedrohung für den Bane, nicht Alice. Warum rannte er dann auf sie zu?


  Instinktiv visierte ich mein Ziel neu an. Neun von zehn Mal konnte ich den Pfahl im Garten des Spooks treffen, aber das hier war etwas anderes. Der Bane lief schnell, schon fast in langen Sätzen. Also warf ich die Kette auf die Kreatur und beobachtete, wie sie sich in der Luft wie ein Netz öffnete und zu einer Spirale formte. Jetzt zahlten sich meine Übungen aus, denn die Kette legte sich sauber über den Bane und schloss sich fest um seinen Körper. Er rollte sich heulend auf dem Boden, in dem vergeblichen Versuch, zu entkommen.


  Theoretisch konnte er sich so nicht befreien und auch nicht verschwinden oder seine Form ändern. Aber das Risiko wollte ich nicht eingehen. Ich musste ihm schnell die Klinge ins Herz stechen. Jetzt war der Zeitpunkt, es zu Ende zu bringen. Also rannte ich los, zog die Klinge aus dem Gürtel und wollte sie ihm in die Brust stoßen. Seine Augen sahen zu mir auf, als ich das Messer auf ihn richtete. Sie waren hasserfüllt. Und doch sah ich auch Angst in ihnen, nackte Todesangst, die Angst vor dem Nichts, und in meinem Kopf bettelte er panisch um sein Leben.


  »Gnade! Gnade!«, schrie er. »Da ist nichts für uns, gar nichts! Nur Dunkelheit! Willst du das, Junge? Denn du wirst auch sterben!«


  »Nein, Tom, nein! Tu es nicht!«, schrie Alice hinter mir, den Bane übertönend. Aber ich hörte nicht auf sie. Ganz gleich, was es mich kosten sollte, er musste sterben. Er wand sich in den Schlingen der Kette, und ich musste zweimal zustechen, bevor ich sein Herz traf.


  Als ich zum dritten Mal zustach, verschwand der Bane einfach, doch ich hörte einen lauten Schrei. Ob es der Bane war, Alice oder ich, werde ich wohl nie erfahren. Vielleicht waren wir es alle drei.


  Ich verspürte einen ungeheuren Stoß vor die Brust und hatte dann das seltsame Gefühl, dass ich fiel. Alles wurde sehr ruhig, und ich spürte, wie ich in die Dunkelheit stürzte.


  Das Nächste, woran ich mich erinnerte, war, dass ich vor einer großen Wasserfläche stand.


  Trotz der Größe wirkte es doch eher wie ein See als wie das Meer, denn obwohl ein frischer Wind wehte, blieb die Oberfläche ruhig wie ein Spiegel, in dem sich der perfekt blaue Himmel spiegelte.


  Von einem Strand mit goldenem Sand wurden kleine Boote zur Abfahrt bereit gemacht. Dahinter konnte ich dicht vor der Küste eine kleine Insel entdecken. Sie war grün von Bäumen und wogenden Wiesen und erschien mir schöner als alles, was ich je in meinem Leben gesehen hatte. Unter den Bäumen stand ein Gebäude auf einem Hügel, das aussah wie das Schloss, das wir in den Bergen gesehen hatten, als wir um Caster herumgingen. Doch anstatt aus kalten grauen Steinen schien es aus den Farben eines Regenbogens errichtet zu sein, denn es schimmerte und glänzte und seine Strahlen wärmten meine Stirn.


  Obwohl ich nicht atmete, war ich ruhig und glücklich, und ich erinnere mich daran, dass ich dachte, wenn das der Tod war, dann wäre es schön, tot zu sein, und ich müsse nur zu dem schönen Schloss gehen. Also rannte ich auf das nächste Boot zu, begierig, an Bord zu gehen. Als ich näher kam, hielten die Leute inne, die das Boot zu Wasser ließen, und kamen auf mich zu. Auf einmal wusste ich, wer sie waren. Sie waren klein, sehr klein, und hatten dunkles Haar und braune Augen. Es war das Kleine Volk. Die Segantii!


  Sie lächelten mich an, rannten auf mich zu und zogen mich zum Boot. Nie im Leben war ich so glücklich gewesen, fühlte mich so willkommen, so erwünscht, so akzeptiert. Meine Einsamkeit war vorbei. Doch gerade als ich an Bord klettern wollte, fühlte ich, wie mich eine kalte Hand am linken Arm ergriff.


  Als ich mich umdrehte, konnte ich niemanden sehen, doch der Druck auf meinen Arm verstärkte sich, bis es schmerzte, und ich fühlte, wie sich Fingernägel in mein Fleisch gruben. Ich versuchte, mich loszumachen und in das Boot zu steigen. Das Kleine Volk versuchte, mir zu helfen, doch mittlerweile war der Druck auf meinen Arm zu brennendem Schmerz angewachsen, der mir in der Kehle pulsierte und meinen ganzen Körper kribbeln ließ. Mir wurde heißer und heißer, als ob ich innerlich brannte.


  Ich lag auf dem Rücken im Dunkeln. Es regnete in Strömen. Die Regentropfen trommelten auf meine Augenlider und meine Stirn und fielen mir sogar in den Mund, der weit offen stand. Ich war zu müde, um die Augen zu öffnen, doch ich hörte aus einiger Entfernung die Stimme des Spooks.


  »Lass ihn gehen«, sagte er. »Gib ihm seinen Frieden, Mädchen. Das ist alles, was wir jetzt noch für ihn tun können.«


  Ich öffnete die Augen und sah, dass sich Alice über mich beugte. Hinter ihr ragte die dunkle Mauer der Kathedrale auf. Sie hielt meinen linken Arm umklammert und ihre Nägel krallten sich in mein Fleisch. Sie neigte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr:


  »So leicht kommst du mir nicht davon, Tom. Du bist zurück! Du bist wieder da, wo du hingehörst.«


  Ich holte tief Luft. Der Spook kam zu mir. Als er neben mir niederkniete, stand Alice auf und zog sich zurück.


  »Wie fühlst du dich, Junge?«, fragte er sanft und half mir, mich hinzusetzen. »Ich hatte schon geglaubt, du seist tot. Als wir dich aus den Katakomben getragen haben, hätte ich schwören können, dass du nicht mehr geatmet hast.«


  »Der Bane?«, fragte ich. »Ist er tot?«


  »Ja, Junge, das ist er. Du hast ihn vernichtet und dich dabei beinahe auch. Kannst du laufen? Wir müssen von hier verschwinden.«


  Hinter dem Spook konnte ich die Wache mit den leeren Weinflaschen erkennen. Immer noch schlief er seinen Rausch aus, aber er konnte jeden Moment aufwachen.


  Mithilfe des Spooks kam ich auf die Füße. Wir verließen das Gelände der Kathedrale und machten uns auf den Weg durch die verlassenen Straßen.


  Zuerst war ich schwach und zittrig, doch als wir die Reihenhäuser hinter uns ließen und aufs Land kamen, begann ich, mich besser zu fühlen. Nach einer Weile schaute ich mich um und blickte auf das unter uns liegende Priestown zurück. Die Wolken hatten sich verzogen und der Mond schien und beglänzte den Turm der Kathedrale.


  »Es sieht schon besser aus«, sagte ich, als ich anhielt, um den Anblick auf mich wirken zu lassen.


  Der Spook blieb neben mir stehen. »Die meisten Dinge sehen aus der Entfernung besser aus«, erwiderte er, meinem Blick folgend, »wie die meisten Menschen übrigens auch.«


  Da das ein Scherz zu sein schien, lächelte ich.


  »Nun«, seufzte er, »ab jetzt wird das hier ein wesentlich besserer Ort sein. Trotzdem werden wir so schnell wohl nicht wiederkommen.«


  Etwa eine Stunde später fanden wir an der Straße eine verlassene Scheune, in der wir Unterschlupf suchten. Es zog, aber zumindest war es trocken, und wir hatten ein Stück Käse, an dem wir knabbern konnten. Alice schlief sofort ein, aber ich saß lange Zeit wach und dachte darüber nach, was geschehen war. Der Spook schien ebenfalls nicht müde zu sein, er saß nur schweigend da und hielt seine Knie umfasst. Endlich sprach er.


  »Woher wusstest du, wie du den Bane töten kannst?«, fragte er.


  »Ich habe Sie beobachtet«, antwortete ich. »Ich habe gesehen, wie Sie auf sein Herz zielten...«


  Doch plötzlich schämte ich mich für meine Lügen und ließ den Kopf hängen. »Nein. Es tut mir leid. Das stimmt nicht«, gab ich zu. »Ich habe mich angeschlichen und gelauscht, als Sie mit Naze gesprochen haben. Ich habe alles gehört.«


  »Das sollte dir auch leidtun, Junge. Du bist ein sehr großes Risiko eingegangen. Wenn der Bane deine Gedanken hätte lesen können...«


  »Es tut mir wirklich leid.«


  »Und du hast mir nicht erzählt, dass du eine Silberkette hast«, fuhr er fort.


  »Mama hat sie mir gegeben«, erklärte ich.


  »Nun, das war gut so. Auf jeden Fall habe ich sie jetzt in meiner Tasche, da ist sie erst einmal sicher. Bis du sie wieder brauchst«, sagte er unheilvoll.


  Es entstand eine weitere lange Pause, als ob der Spook nachdenken musste.


  »Als ich dich aus den Katakomben nach oben getragen habe, schienst du kalt und tot zu sein«, sagte er schließlich. »Ich habe schon viele Tote gesehen, und ich weiß, dass ich mich nicht geirrt habe. Dann hat dich dieses Mädchen am Arm gegriffen und du bist zurückgekommen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


  »Ich war beim Kleinen Volk«, erzählte ich.


  Der Spook nickte. »Ja«, sagte er. »Jetzt wo der Bane tot ist, haben sie ihren Frieden. Auch Naze. Aber was ist mit dir, Junge? Wie war es? Hattest du Angst?«


  Ich schüttelte den Kopf und erzählte: »Nachdem ich Mamas Brief gelesen hatte, war meine Angst größer. Sie wusste, was passieren würde. Ich hatte das Gefühl, keine Wahl zu haben, dass alles bereits vorherbestimmt war. Aber wenn alles vorherbestimmt ist, welchen Sinn hat dann das Leben?«


  Der Spook runzelte die Stirn und streckte die Hand aus. »Zeig mir den Brief«, befahl er.


  Ich nahm ihn aus der Tasche und gab ihn ihm. Er brauchte lange, um ihn zu lesen, doch schließlich gab er ihn mir zurück. Lange Zeit sprach er nicht.


  »Deine Mutter ist eine kluge und intelligente Frau«, sagte er schließlich. »Das erklärt vieles von dem, was hier steht. Sie hat genau gewusst, was ich tun würde. Sie hat dafür mehr als genug Wissen. Das ist keine Prophezeiung. Das Leben ist schon schwer genug, ohne dass man an so etwas glaubt. Du hast dich dafür entschieden, die Stufen hinunterzugehen aber du hattest eine andere Möglichkeit. Du hättest Weggehen können und alles wäre anders gewesen.«


  »Aber nachdem ich meine Wahl getroffen hatte, geschah, was sie gesagt hatte. Drei von uns haben dem Bane gegenübergestanden, aber nur zwei haben überlebt. Ich war tot. Sie haben mich nach oben getragen. Wie erklären Sie das?«


  Der Spook antwortete nicht und die Stille zwischen uns wuchs. Nach einer Weile legte ich mich hin und fiel in einen traumlosen Schlaf. Den Fluch hatte ich nicht erwähnt. Ich wusste, dass er darüber nicht sprechen wollte.


  Kapitel 22

  Geschäft ist Geschäft


  Es war fast Mitternacht und über den Bäumen ging die Sichel des Mondes auf. Der Spook brachte uns nicht auf direktem Weg nach Hause, sondern machte einen Umweg nach Osten. Ich musste an den Ostgarten denken und an die Grube, die dort auf Alice wartete. Die Grube, die ich gegraben hatte.


  Er würde sie doch nicht in die Grube stecken? Nicht nach allem, was sie dafür getan hatte, dass alles wieder gut wurde? Sie hatte sich die Augen verbinden und die Ohren mit Wachs verstopfen lassen und stundenlang schweigend im Dunkeln gesessen, ohne sich auch nur einmal zu beklagen.


  Doch dann sah ich den Bach vor uns und schöpfte wieder Hoffnung. Er war schmal, floss aber sehr schnell. Silbern glitzerte das Wasser im Mondlicht. In der Mitte war nur ein einziger Trittstein.


  Er wollte Alice testen.


  »Gut, Mädchen«, befahl er ernst. »Du zuerst. Geh rüber!«


  Alices Gesichtsausdruck ließ mich das Schlimmste befürchten. Sie sah entsetzt aus.


  Ich musste daran denken, dass ich sie über den Fluss vor dem Silbertor hatte tragen müssen. Der Bane war zwar tot, seine Macht über Alice gebrochen, aber war der Schaden bereits zu groß, als dass es noch Hoffnung auf Besserung gab? War Alice der Dunkelheit zu nahe gekommen? Würde sie niemals frei sein? Niemals in der Lage, fließendes Wasser zu überqueren? War sie jetzt eine ausgewachsene bösartige Hexe?


  Alice stand zögernd am Ufer und begann zu zittern. Zwei Mal hob sie den Fuß, um den einfachen Schritt auf den Trittstein in der Mitte des Baches zu tun, und zwei Mal ließ sie ihn wieder sinken. Schweißperlen traten ihr auf die Stirn, liefen ihr in die Augen und die Nase entlang.


  »Geh, Alice, du schaffst das!«, versuchte ich sie zu ermutigen, was mir einen vernichtenden Blick des Spooks eintrug.


  Mit einer plötzlichen heftigen Anstrengung trat Alice auf den Stein und zog fast augenblicklich das andere Bein nach, um das gegenüberliegende Ufer zu erreichen, wo sie sich schnell niedersetzte und das Gesicht in den Händen vergrub.


  Der Spook schnalzte mit der Zunge, überschritt den Bach und ging schnell den Hügel zu den Bäumen empor, die den Garten begrenzten. Ich wartete, bis Alice aufgestanden war, und ging mit ihr zusammen zum Spook, der mit verschränkten Armen auf uns wartete.


  Als wir bei ihm ankamen, machte er plötzlich einen schnellen Schritt und ergriff Alice. Erfasste sie bei den Beinen und warf sie sich über die Schulter. Sie begann, zu weinen und zu strampeln, aber ohne ein weiteres Wort packte er sie noch fester, drehte sich um und betrat den Garten.


  Ich folgte ihm verzweifelt Er ging in den Ostgarten, genau zu den Gräbern mit den Hexen, zu der leeren Grube. Es schien so ungerecht! Alice hatte den Test doch bestanden!


  »Hilf mir, Tom! Bitte, hilf mir!«, schrie Alice.


  »Können Sie ihr nicht noch eine Chance geben?«, bat ich. »Nur noch eine Chance? Sie ist hinübergegangen. Sie ist keine Hexe!«


  »Diesmal wäre sie fast davongekommen«, knurrte der Spook über seine Schulter hinweg. »Aber in ihr lauert die Bosheit nur auf eine Gelegenheit auszubrechen!«


  »Wie können Sie das sagen? Nach allem, was sie getan hat...«


  »So ist es am sichersten. Es ist am besten so für alle Beteiligten!«


  Ich wusste, dass es an der Zeit war - wie mein Vater so schön sagte mit ein paar Wahrheiten herauszurücken. Ich musste ihm sagen, was ich über Meg wusste, auch wenn er mich dafür hassen würde und mich vielleicht nicht mehr als seinen Lehrling wollte. Aber vielleicht würde ihn der Gedanke an seine eigene Vergangenheit seine Meinung ändern lassen. Der Gedanke, dass Alice in der Grube enden sollte, war unerträglich, und die Tatsache, dass ich sie hatte graben müssen, machte die Sache noch hundertmal schlimmer.


  Der Spook hielt direkt am Rand der Grube an. Gerade als er Alice in die Dunkelheit hinunterlassen wollte, rief ich laut: »Mit Meg haben Sie das nicht gemacht!«


  Er drehte sich höchst erstaunt zu mir um.


  »Meg haben Sie nicht in eine Grube gesteckt, nicht wahr?«, rief ich. »Und sie war eine Hexe! Sie haben es nicht getan, weil Sie sie mochten! Also bitte tun Sie Alice das nicht an. Es ist nicht richtig!«


  Der Ausdruck des Erstaunens auf dem Gesicht des Spooks wandelte sich zu Zorn und er stand bebend am Rand der Grube. Einen Moment lang war ich mir nicht sicher, ob er Alice hinunterwerfen wollte oder selbst hineinfallen würde. Er schien eine Ewigkeit so zu stehen, doch dann machte sein Zorn zu meiner Erleichterung etwas anderem Platz. Er wandte sich um und ging weiter, Alice immer noch über der Schulter.


  Er ging an der neuen, leeren Grube vorbei, an der, in der Knochenlizzie gefangen saß, an den Gräbern der zwei toten Hexen und trat auf den Pfad mit den weißen Steinen, der zum Haus hinaufführte.


  Trotz seiner Krankheit und allem, was er durchgemacht hatte, und trotz des Gewichts von Alice lief er so schnell, dass ich Mühe hatte, Schritt zu halten. Er zog den Schlüssel aus der linken Hosentasche, öffnete die Hintertür und war drinnen, noch bevor ich einen Fuß auf die Treppe gesetzt hatte.


  Er ging direkt in die Küche und hielt vor dem Herd an, in dem die Flammen Funken in den Kamin stieben ließen. In der Küche war es warm, die Kerzen brannten und der Tisch war für zwei gedeckt.


  Langsam ließ der Spook Alice von seiner Schulter gleiten und stellte sie hin. In dem Augenblick, als ihre spitzen Schuhe die Steinfliesen berührten, ging das Feuer aus, die Kerzen flackerten und verlöschten, und es wurde merklich kühler.


  Im nächsten Moment ertönte ein zorniges Fauchen, das das Geschirr erzittern und den Boden beben ließ. Es war der Boggart des Spooks. Wäre Alice in den Garten gegangen, so wäre sie in Stücke gerissen worden, selbst wenn der Spook dicht bei ihr gewesen wäre. Doch weil er sie getragen hatte, hatte der Boggart sie erst bemerkt, als sie den Boden berührte. Und das gefiel ihm gar nicht.


  Der Spook legte seine linke Hand auf Alices Kopf. Dann stampfte er mit dem linken Fuß dreimal fest auf die Fliesen.


  In die plötzlich entstehende Stille rief der Spook laut: »Hör mir zu! Hör gut zu, was ich sage!«


  Der Boggart gab keine Antwort, doch das Feuer regte sich wieder und es schien nicht mehr ganz so kalt zu sein.


  »Solange dieses Kind in meinem Haus ist, wird ihr kein Haar gekrümmt!«, befahl der Spook. »Aber pass auf, was sie tut und dass sie alles tut, was ich ihr auftrage.«


  Damit stampfte er wieder dreimal auf die Fliesen, woraufhin das Feuer im Herd aufflackerte und die Küche plötzlich warm und behaglich wurde.


  »Und jetzt mach Essen für drei!«, ordnete der Spook an. Dann winkte er uns und wir folgten ihm aus der Küche die Treppe hinauf. Vor der verschlossenen Tür der Bibliothek hielt er an.


  »Solange du hier bist, Mädchen, kannst du dir deinen Unterhalt verdienen«, brummte er. »Da drin sind unersetzliche Bücher. Du wirst nie dort hineindürfen, aber ich gebe dir jeweils ein Buch, das du kopieren kannst. Hast du das verstanden?«


  Alice nickte.


  »Deine zweite Aufgabe wird es sein, dem Jungen alles beizubringen, was du von Knochenlizzie gelernt hast. Und damit meine ich alles. Er wird alles aufschreiben. Wahrscheinlich ist eine Menge Unsinn dabei, aber das macht nichts, auch das trägt zu unserem Wissen bei. Bist du dazu bereit?«


  Wieder nickte Alice mit ernstem Gesicht.


  »Gut, dann ist das schon mal klar«, meinte der Spook. »Du schläfst im Zimmer über Tom, direkt unter dem Dach. Und denke an das, was ich dir sage. Der Boggart unten in der Küche weiß, was du bist und was du fast geworden wärst. Also tanz lieber nicht einen Schritt aus der Reihe, denn er wird alles beobachten, was du tust. Und er würde nur zu gern...«


  Er seufzte lange und tief. »Daran will ich gar nicht denken«, erklärte er. »Also biete ihm nicht die Gelegenheit. Wirst du tun, was ich sage, Mädchen? Kann man dir vertrauen?«


  Alice nickte und ihr Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln.


  Beim Essen war der Spook ungewöhnlich schweigsam. Es war wie die Ruhe vor einem Sturm. Niemand sprach viel, aber Alices Augen wanderten durch den Raum und kehrten immer wieder zu dem großen Holzscheit im Herd zurück, das die Küche mit Wärme erfüllte.


  Schließlich stieß der Spook seufzend seinen Teller fort. »Gut, Mädchen«, sagte er, »geh ins Bett. Ich muss dem Jungen hier ein paar Dinge sagen.«


  Als Alice gegangen war, schob der Spook seinen Stuhl zurück und ging zum Feuer. Er neigte sich hinunter und wärmte seine Hände über der Flamme, bevor er sich mir zuwandte. »Nun Junge«, knurrte er, »spuck es aus. Woher weißt du von Meg?«


  »Ich habe es in einem Ihrer Tagebücher gelesen«, sagte ich, verlegen den Kopf senkend.


  »Habe ich mir schon gedacht. Habe ich dich nicht davor gewarnt? Du hast mir schon wieder nicht gehorcht! In meiner Bibliothek gibt es Dinge, die du noch nicht lesen solltest«, sagte er ernst. »Dinge, für die du noch nicht bereit bist. Ich werde entscheiden, was gut ist für dich, hast du verstanden?«


  »Ja, Sir«, erwiderte ich, ihn zum ersten Mal seit Monaten mit diesem Titel anredend. »Aber das mit Meg hätte ich sowieso herausgefunden. Pater Cairns hat sie erwähnt. Er erzählte auch von Emily Burns und wie Sie sie Ihrem Bruder weggenommen haben und die Familie entzweiten.«


  »Vor dir kann man nicht viel verbergen, was, Junge?«


  Ich zuckte mit den Schultern, froh, von dieser Last befreit zu sein.


  »Nun«, sagte er und kam zurück an den Tisch. »Ich bin ziemlich alt geworden, und nicht auf alles, was ich im Leben getan habe, bin ich stolz. Aber jede Geschichte hat mindestens zwei Seiten. Niemand von uns ist perfekt, Junge. Eines Tages wirst du alles herausfinden, was du wissen musst, und dann kannst du dir ein Urteil über mich bilden. Es hat jetzt keinen Sinn, das alles aufzurollen. Aber du wirst Meg treffen, wenn wir nach Anglezarke gehen. Das wird wohl früher geschehen, als du denkst, denn je nachdem, wie das Wetter wird, werden wir in etwa einem Monat zu meinem Winterhaus aufbrechen. Was hat Pater Cairns dir denn noch erzählt?«


  »Er sagte, dass Sie Ihre Seele dem Teufel verkauft hätten...«


  Der Spook lächelte. »Was wissen denn die Priester schon? Nein, Junge, meine Seele gehört immer noch mir. Ich habe viele Jahre darum gekämpft, sie zu behalten, und entgegen aller Erwartungen gehört sie immer noch mir. Und was den Teufel angeht... Nun, früher habe ich geglaubt, dass das Böse wahrscheinlich eher in jedem von uns steckt, wie ein Stück Zunder, das auf den Funken wartet, der es entzündet. Aber in letzter Zeit frage ich mich immer wieder, ob hinter allem, was uns begegnet, nicht doch etwas in der Dunkelheit verborgen ist. Etwas, was im gleichen Maße stärker wird wie die Dunkelheit. Etwas, was ein Priester als Teufel bezeichnen würde...«


  Die grünen Augen des Spooks blickten tief in meine. »Was ist, wenn es so etwas wie den Teufel gäbe, Junge? Was könnten wir dagegen tun?«


  Ich dachte einen Moment nach, bevor ich antwortete: »Wir müssten eine richtig tiefe Grube graben, größer als sie je ein Spook zuvor gegraben hat. Und wir würden viele, viele Taschen mit Eisenspänen und Salz brauchen und einen wirklich riesigen Stein.«


  Der Spook lächelte. »Das bräuchten wir allerdings, Junge. Wir könnten die Hälfte der Arbeiter, Steinmetze und Gehilfen im Land beschäftigen. Aber nun ins Bett mit dir. Morgen beginnt dein Unterricht wieder und du brauchst deinen Schlaf.«


  Als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete, erschien Alice wie ein Schatten auf der Treppe.


  »Mir gefällt es hier, Tom«, sagte sie und lächelte mich breit an. »Es ist ein schönes, warmes Haus. Ein guter Ort für den Winter.«


  Ich lächelte zurück. Ich hätte ihr sagen können, dass wir bald nach Anglezarke gehen würden, ins Winterhaus des Spooks, aber sie war glücklich und ich wollte ihr die erste Nacht nicht verderben.


  »Eines Tages wird dieses Haus uns gehören, Tom. Fühlst du das nicht?«, fragte sie.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Niemand weiß, was in der Zukunft passieren wird«, erwiderte ich und versuchte, Mamas Brief zu verdrängen.


  »Das hat dir der alte Gregory gesagt, nicht wahr? Nun, es gibt viele Dinge, die er nicht weiß. Du wirst ein besserer Spook werden, als er je war. Das ist auf jeden Fall sicher.«


  Alice wandte sich um und ging hüftschwingend nach oben. Plötzlich sah sie sich um.


  »In den Katakomben wollte der Bane ganz dringend mein Blut«, sagte sie. »Deshalb habe ich einen Handel mit ihm geschlossen, bevor er trank. Ich wollte, dass alles wieder in Ordnung kommt, also habe ich mir gewünscht, dass du und der alte Gregory frei seid. Der Bane hat zugestimmt. Geschäft ist Geschäft, also konnte er den alten Gregory nicht töten und dich nicht verletzen. Du hast den Bane getötet, aber ich habe es möglich gemacht. Schließlich war das der Grund, warum er mich angriff. Er durfte dich nicht anrühren. Aber erzähl das dem alten Gregory nicht. Er würde es sowieso nicht verstehen.«


  Sie ließ mich stehen, während mir nur langsam bewusst wurde, was sie da gesagt hatte. Auf gewisse Weise hatte sie sich selbst geopfert. Der Bane hätte sie getötet, wie er Naze getötet hatte. Aber sie hatte mich und den Spook gerettet. Sie hatte uns das Leben gerettet. Das würde ich nie vergessen.


  Verwirrt durch ihre Worte, ging ich in mein Zimmer und schloss die Tür. Es dauerte lange, bis ich endlich einschlafen konnte.


  Nachwort


  Wieder habe ich das meiste der Geschichte aus dem Gedächtnis aufgeschrieben und nur gelegentlich mein Notizbuch zurate gezogen.


  Alice macht sich gut und der Spook ist sehr zufrieden mit ihrer Arbeit.


  Sie schreibt schnell, aber sauber und schön. Außerdem lehrt sie mich wie versprochen die Dinge, die Lizzie ihr beigebracht hat, damit ich sie aufschreiben kann.


  Natürlich wird Alice nicht lange bei uns bleiben können, auch wenn sie das noch nicht weiß. Der Spook hat gesagt, sie würde mich zu sehr ablenken und ich könne mich nicht auf meinen Unterricht konzentrieren. Er ist nicht gerade glücklich darüber, dass ein Mädchen mit spitzen Schuhen in seinem Haus wohnt, noch dazu eines, das der Dunkelheit so nahe gewesen ist.


  Es ist jetzt Ende Oktober und wir werden bald zum Winterhaus des Spooks im Anglezarke Moor gehen. In der Nähe ist der Hof eines Bauern, dem der Spook vertraut. Er glaubt, dass sie Alice bei sich aufnehmen werden. Natürlich hat er mir das Versprechen abgenommen, es Alice nicht zu sagen. Aber ich werde traurig sein, wenn sie geht.


  Und dann werde ich natürlich Meg treffen, die Lamia-Hexe. Vielleicht treffe ich auch die andere Frau des Spooks. Blackrod, wo Emily Burns angeblich immer noch lebt, liegt in der Nähe des Moors. Ich habe das Gefühl, dass es in der Vergangenheit des Spooks viele Dinge gibt, die ich noch nicht weiß.


  Ich würde lieber in Chipenden bleiben, aber er ist der Spook und ich bin nur der Lehrling. Und ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass er für alles, was er tut, einen guten Grund hat.


  Thomas J. Ward


  


  Das Tagebuch des Thomas J. Ward


  DER BANE


  Aufzeichnungen während der Rückreise


  Der Bane war einst ein Gott, der von einem alten Volk, den Segantii (auch als Kleines Volk bekannt), verehrt wurde. Terrorisierte alle, einschließlich ihres Königs Heys. Verlangte jährlichen Tribut von ihm. Musste auch seine sieben Söhne opfern, jedes Jahr einen, angefangen mit dem ältesten. Erst der letzte Sohn, Naze, konnte den Bane bannen. Gefangen hinter einem Silbertor in den Katakomben unter der Kathedrale von Priestown. War zwar ein Geist, konnte jetzt allerdings nicht mehr frei herumfliegen, wenn ihm nicht jemand das Tor öffnete.


  Macht des Banes wuchs. Zu Beginn des Jahrhunderts gab es nur wenige Berichte von Begegnungen. Langsam verbreitete sich das Gerücht, dass man in einigen Kellern in den Häusern um die Kathedrale Flüstern hören konnte.


  Erste schriftliche Berichte von Edward Baines, einem Gemüsehändler. Legte gegenüber Bischof Warbreck Zeugnis ab. Wenn er nach Einbruch der Dunkelheit Kohlen aus seinem Keller holen wollte, hörte er regelmäßig eine geisterhafte Stimme, die versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Stimme zu tief für einen Menschen, und obwohl sie direkt in seinem Kopf entstanden zu sein schien, ließ sie doch den Boden des Kellers erzittern.


  Zweimal durchgeführter Exorzismus mit Glocke, Buch und Kerze erwies sich als nutzlos. Edward Baines war der Erste, der seine Kellertür zumauern ließ. Lagerte die Kohlen von da an hinter dem Haus. Innerhalb von sieben Jahren folgten alle Hausbesitzer in der Straße seinem Beispiel.


  Gegen Ende der dritten Dekade erste Todesopfer. Etwa alle vier oder fünf Jahre einer. Häufigkeit nahm rasch zu, bis kaum ein Jahr verging, in dem nicht ein Bruder oder Priester starb. Einige Tode schienen natürliche Ursachen zu haben, aber der Anteil der Selbstmorde nahm rasch zu. Die meisten Todesfälle aufgrund eines Sturzes vom Turm der Kathedrale.


  Zunächst wurden die Fälle von den Bischöfen der Diözese unter dem Kirchenrecht abgewickelt, erregten aber irgendwann die Aufmerksamkeit der Zivilbehörden in Caster. Von da an regelmäßige Entsendung eines Konstablers zur Untersuchung der Todesfälle. Berichte von den Untersuchungen in den Katakomben erzählen von den ersten zerquetschten Opfern. Gelegentlich Sichtung eines großen schwarzen Phantomhundes durch die Priester. Vom Konstabler bestätigt. Dinge verschlechterten sich. Nach zehn Jahren zogen sich die Zivilbehörden zurück und überließen es der Kirche, mit der Situation nach Gutdünken fertig zu werden. Dies geschah nach dem Tod von Konstabler Paul Walmsley, der bei der Untersuchung eines Todesfalls in den Katakomben selbst zerquetscht wurde. Häufigkeit der Todesfälle in der Folge steigend.


  Alices Heilmittel


  Nach Alices Meinung kann man viele Pflanzen zur Heilung von Krankheiten anwenden, aber man muss wissen, in welcher Dosis. Gibt man zu wenig, erzielt man keine Wirkung, gibt man zu viel, kann es tödlich enden.


  Holunder zieht Hexen an, im Gegensatz zu Ebereschenholz, das sie abschreckt. Hat weiße Blüten und rote oder blaue Beeren. Nützlich gegen rheumatische Beschwerden und Herzerkrankungen. Alice sägt, Holunder sei besonders wirkungsvoll, um Sterbenden wieder neue Kraft zu geben. Führt manchmal sogar zu einer vollständigen Heilung. Lorbeer kann ebenfalls zur Stärkung der Sterbenden verwendet werden, ist aber nicht so wirkungsvoll wie Holunder.


  Fingerhut ist ein weiteres effektives Mittel zur Herzstärkung. Wird auch Hexenhandschuh genannt und trägt blaue Blüten auf hohen Stängeln. Nützlich bei Ödemen, bei denen sich zu viel Wasser im Körper ansammelt. Ein Symptom dafür sind geschwollene Knöchel.


  Knoblauch. Es heißt, dass Hexen ihn hassen und scheuen, aber Alice sagt, dass das Unsinn ist. Benigne Hexen und Heiler benutzen Knoblauch, um verschiedene Krankheiten wie Schlangenbiss und Lepra zu heilen.


  Eibe. Auch als Friedhofsbaum bekannt. Seine giftigen Blätterwerden gelegentlich von Hexen ausgekocht und getrunken, um in die Zukunft sehen zu können. Alice sagt, es wirkt nicht. Viele Hexen sind bei dem Versuch gestorben. Alice sagt, dass die Rinde, in Essig eingelegt, Warzen entfernen kann, aber nur, wenn der Betroffene fest an ,die Fähigkeit der Hexe glaubt.


  Weide. Wächst dicht am Wasser und ihre Blüten sind die Weidenkätzchen. Die abgeschälte Rinde hilft gegen Schmerzen, besonders bei Verbrennungen.


  Bryony ist eine Kletterpflanze mit weißen Blüten und roten Beeren. Alice sagt, sie lässt blaue Flecken schnell verschwinden und kann oftmals schwere innere Blutungen stoppen. Schwer einzunehmen für den Patienten. Ruft Übelkeit hervor.


  Ampfer lindert den Schmerz von Nesselstichen.


  Espe. Auch als Zitterpappel bekannt, da sich die Blätter schon beim leisesten Windhauch bewegen. Tee aus den Blättern lindert das Zittern bei schlimmem Fieber.


  Thymian kann man zur Säuberung und Heilung von infizierten Wunden verwenden. Mundspülungen helfen gegen schlechten Atem. Manche glauben, es mache Feiglinge tapfer.


  Berühmte Reißer


  Der Reißer von Rivington terrorisierte drei Monate lang die Gegend im Süden des Landes. Reißer fangen normalerweise als Rinderreißer an und finden später Gefallen an menschlichem Blut. Hier war es anders. Zog erst Schafe vor, bevorzugte dann Schäfer. Aufgrund des harten Winters war er schwer zu finden. Tötete fünf Schäfer und einen Gemeindekonstabler, bevor er erfolgreich gebannt werden konnte.


  Der Reißer von Layton tötete nur eine Person, den letzten Lehrling des Spooks, Billy Bradley. Der Reißer hatte einem der ortsansässigen Bauern das Blut ausgesaugt und war dabei, ihn langsam zu töten. Billy grub eine Grube, hatte aber unerfahrene Arbeiter. Aufgrund des schlechten Wetters beeilte sich Billy zu sehr. Der Stein glitt weg und klemmte seine Finger ein. Der Reißer biss sie ab. Billy starb am Schock und am Blutverlust. Der Bauer überlebte.


  Der Reißer von Coniston tötete innerhalb von drei Jahren dreißig Leute. Sehr ungewöhnliches Verhalten für einen Reißer. Ergriff Fischer. Zog sie von Bord ihres Schiffes in einen See. Geheimnis um die verschwundenen Körper. Warum wurden sie nie an Land getrieben? Wo wohnte der Reißer? Schließlich aufgespürt von Bill Arkwright, einem Spook, der die nördlichen Grenzen des Landes bewacht. Der Reißer nutzte eine Höhle am Ufer des Sees. Zog dort seine Opfer auf einen Felsen und fraß ungestört. Arkwright grub sich von oben in die Höhle durch. Wartete drei Tage und drei Nächte auf den Reißer und tötete ihn mithilfe von Eisenspänen und Salz.


  Der Reißer von Pendle. Der gefürchtetste Reißer von allen. Vor über siebzig Jahren aktiv. Kontrolliert von einem Hexenzirkel unter der Leitung der Familie Malkin. Wurde gegen ihre Feinde eingesetzt. Mindestens einhundert Tote in vierzig Jahren. Auch beim Hexensabbat einberufen, um das Blut eines Opfers zu trinken. Durch die Macht der Hexen konnte der Spook vor Ort nur wenig ausrichten. Nie gebannt, nie getötet. Manche glauben, dass er immer noch in Pendle ist, sich aber ruhig verhält und darauf wartet, wieder gerufen zu werden.


  Alice: Gut oder böse?


  GUT


  
    	Hat mich aus der Grube gerettet, als Knochenlizzie meine Knochen wollte.


    	Knochenlizzie hat sie schlecht behandelt und sie zu einer Hexe erzogen. Erziehung ist nicht ihre Schuld. Opferte sich selbst. Im letzten Pakt nahm sie dem Bane das Versprechen ab, weder mich noch den Spook zu verletzen. Sonst hätte ich ihn nicht töten können! Loyal und bereit, ihr Leben zu opfern, um andere zu retten.


    	Kennt viele Heilpflanzen.


    	Heilte meine verbrannte Hand.

  


  SCHLECHT


  
    	Kommt aus einer Familie von Hexen.


    	Hat einige Hexenkräfte, die sie auch einsetzt, wenn es nötig ist.


    	Hat mithilfe von Kerze und Spiegel nach Mutter Malkin gesucht.


    	Hat das Silbertor aufgeschlossen und den Bane freigelassen.


    	Hat einen Pakt mit dem Bane geschlossen.


    	Hat versucht, ihn zu ihrem Schutzgeist zu machen und ihn so zu kontrollieren.


    	Hätte dem Bane gar nicht erst ihr Blut geben dürfen.

  


  Der Inquisitor


  Der Inquisitor jagt Hexen, aber seine Opfer sind meistens zu Unrecht beschuldigte. Betrachtet außerdem einem Spook als Feind der Kirche. Wenn er jemanden verhaltet, führt er einen schnellen Prozess durch, in dem er als Richter auftritt. Nutzt Schwimmen als einen Hexentest, indem er die verdächtige Person in einen tiefen Teich werfen lässt. Sie ist unschuldig, wenn sie versinkt (wobei sie manchmal ertrinkt!), und schuldig, wenn sie schwimmt. Benutzt auch eine Nadel, um das Teufelsmal zu finden, eine Stelle, an der der Körper einer Hexe angeblich keinen Schmerz verspürt. Doch das ist nur grausame Folter. Wenn sie viele Male mit einer Nadel gestochen wird, stumpft der Körper der armen Frau ab und sie spürt die Nadel nicht mehr. Wenn sie nicht schreit, ist sie schuldig und wird auf dem Scheiterhaufen verbrannt.


  Der Inquisitor wird zum Scharfrichter und organisiert die Verbrennung. Er ist ein grausamer Mensch und stellt die Pfähle so auf, dass das Opfer möglichst lange leidet. Bereichert sich an dem Geld, das er aus dem Verkauf der Häuser und des Besitzes seiner Opfer erhält.


  Nebenstehendes Dokument


  habe ich zusammengefaltet in einem Buch in der Bibliothek des Spooks gefunden. Es ist der Fluch, den ihm der Hexenzirkel von Pendle geschickt hat.


  Auf dem Pergament sind Blutflecken. Auch die Anführerinnen der drei Zirkel haben mit Blut unterzeichnet.


  


  Käuzchenschrei, Kröte und Fledermaus


  Schwarze Krabbelkäfer im Haus


  Verflucht sollst du sein bis in den Tod


  Blutroter Mond und tiefschwarze Nacht


  Mit tanzenden Knochen die Leiche lacht


  Verflucht sollst du sein bis in den Tod


  Kriechende Schlange und Rattenschwanz


  Schwarze Katz und Alraunenkranz


  Verflucht sollst du sein bis in den Tod


  Diese Worte sind geschrieben mit dem Blut Unschuldiger. Sei verflucht von drei Hexenzirkeln: Du wirst an einem dunklen Ort tief unter der Erde sterben, ohne einen einzigen Freund an deiner Seite!


  Malkin, Deane und Mouldheel.
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